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      »Es war so, als hätte die Welle ein eigenes Leben gewonnen und ihn und seine Schüler mit sich fortgeschwemmt.«

      Morton Rhue, »Die Welle«
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      Vorwort


      Morton Rhue lebt seit über zwanzig Jahren in der Kleinstadt Larchmont im Westchester County im US-Bundesstaat New York. Es ist ruhig da, friedlich, fast idyllisch. Aber das hindert den 1950 in New York City geborenen Autor nicht daran, immer wieder sozial brisante Themen in Angriff zu nehmen und sie für Jugendliche fiktional umzusetzen. Der vorliegende Band möchte nicht nur einen Blick in die Schriftsteller-Werkstatt werfen, sondern auch die ins Deutsche übersetzten Romane des Autors vorstellen und interpretieren. Zudem sollen der Werdegang Morton Rhues, der mit bürgerlichem Namen Todd Strasser heißt, gezeigt und sein Engagement für Frieden und soziale Gerechtigkeit gewürdigt werden.


      In den USA kennt man Morton Rhue fast nur unter seinem Geburtsnamen Todd Strasser. Bei einem langen Gespräch, das ich im Herbst 2011 mit ihm führte, erklärte er mir seinen Künstlernamen: »Ich hatte in der Schule mehrere Jahre Französisch. Leider habe ich das meiste vergessen, aber es reicht für die Wörter ›mort‹ und ›rue‹, also ›Tod‹ und ›Straße‹.« Morton Rhue dürfte heute eines der bekanntesten Pseudonyme in der Jugendliteratur sein. Und auch seine Entstehung, die Anklänge an das Ende und an den Weg und die leichten phonetischen Veränderungen – Todd Strasser → Morton Rhue – sind vielen seiner Leser bekannt. Der Autor erfand diesen nom de plume 1981, weil einer seiner amerikanischen Verleger damals verhindern wollte, dass zwei Bücher gleichzeitig von Todd Strasser erscheinen. Todd solle doch bitte eines der beiden Bücher unter einem anderen Namen veröffentlichen. Seither ist Todd Strasser in Deutschland viel bekannter unter dem Namen Morton Rhue, weshalb ich ihn in diesem Buch auch durchgängig so nenne.


      Mein erstes Interview mit Morton Rhue fand im März 2002 anlässlich seines Buches »Ich knall euch ab!« in München statt, gerade einen Monat vor dem Massaker von Erfurt. Morton Rhue hatte kurz vor unserem Gespräch eine Lesereise durch Deutschland gemacht. Der Tenor in den deutschen Schulen lautete angesichts der von Rhue im Buch beschriebenen Bluttat: »Zum Glück kann so etwas bei uns nicht geschehen, allein schon weil es in den deutschen Haushalten nicht so viele Waffen gibt …« Wenige Wochen danach, nachdem also die Realität das Vorstellungsvermögen aller überstiegen hatte, wurde diese Haltung brutal widerlegt. Wie sieht Morton Rhue das Thema Amok heute und welche Probleme könnten sich bei der geplanten Verfilmung von »Ich knall euch ab!« ergeben? Welchen Weg hat der Schriftsteller Morton Rhue, der heute mit gerade zweiundsechzig Jahren mehr als einhundertvierzig Bücher publiziert hat, zurückgelegt? Wie wurde er zum Autor spannender, sozial engagierter und anspruchsvoller Romane, die Jugendliche begeistern, egal ob sie seine Bücher in der Schule lesen oder außerhalb?


      Bereits mit einundzwanzig Jahren hatte Morton Rhue seinen ersten Roman geschrieben. Erfolglos. Aber einige Jahre später entstand daraus »Angel Dust Blues«. Der Roman erschien 1978 auf Umwegen und nach Verzögerungen. Und er ermöglichte Rhue nicht nur die Gründung einer Firma für chinesische Glückskekse in New York City, sondern war auch der Auftakt zu seiner Schriftstellerkarriere. Heute gilt Morton Rhue in den USA als einer der bekanntesten Kinder- und Jugendbuchautoren. Aber nicht nur dort ist er prominent: Seine Texte wurden weltweit bisher in insgesamt siebzehn Sprachen übersetzt – die Literatur für jugendliche Leser mit besonders großem Erfolg ins Deutsche. Morton Rhues Geschichten und Artikel sind inzwischen unter anderem in The New Yorker, Esquire und The New York Times erschienen. Darunter befindet sich auch die Short Story »Auf der Brücke«, die in diesem Buch erstmals auf Deutsch veröffentlicht wird.


      Die meisten der gesellschaftskritischen Romane Morton Rhues brauchen mit Recherche etwa ein Jahr Arbeitszeit bis zur Rohfassung und zeichnen sich unter anderem dadurch aus, dass sie zwar fiktional sind, aber auf tatsächlichen Ereignissen beruhen, für die Morton Rhue immer wieder neue erzählerische Mittel findet. Die Auslöser für alle diese Bücher sind vielfältig und nicht selten autobiografisch motiviert. Für »Ich knall euch ab!« beispielsweise war eine der zahlreichen Schreibmotivationen die Sorge des Vaters um seine Kinder, die damals Schulen besuchten, die sich nicht wesentlich von der Columbine Highschool unterschieden, in der 1999 zwei Jugendliche einen Lehrer und zwölf Mitschüler ermordeten. Begegnungen mit obdachlosen Jugendlichen während seiner Reisen fanden ihren Niederschlag in »Asphalt Tribe«. Ähnliches gilt für seine anderen bekannten Romane und in ganz neuer Weise für »Über uns Stille«.


      Dieses Handbuch will Hintergründe zu den Texten Morton Rhues beleuchten. Und auch privat soll der Autor zu Wort kommen. So ist beispielsweise Morton Rhues Lieblingssport das Surfen. Die perfekte Welle hat er schon geschrieben, andere Wellen sucht er weiterhin oder reitet sie schon, manchmal mit dem Surfbrett, manchmal mit der Tastatur.


      Rhue ist ein vielseitiger Autor, der am liebsten seine Bücher sprechen lässt, aber wenn er darüber hinaus erzählt, dann gibt es viel Wesentliches und Unterhaltsames zu erfahren, das ein tieferes Verständnis für den »Mann der Welle« ermöglicht.


      Meine Lieblingsanekdote spielt in Larchmont. »Ich signiere oft und gerne meine Bücher, wenn dies gewünscht wird«, erzählt Morton Rhue augenzwinkernd. »Und natürlich mache ich das auch gerne für Kinder von Freunden hier in meiner Nachbarschaft. Das Niederschmetterndste aber, das mir jemals passiert ist, geschah bei einem Spaziergang durch den Ort. Bekannte von mir organisierten einen Flohmarkt und verkauften alles Mögliche vor ihrer Garage. Ich schaute mich ein wenig um und fand mein Buch, das ich ihnen gewidmet hatte – für fünfzig Cent!« Morton Rhue lacht. Nach über vierzig Jahren als Schriftsteller hat er nicht verlernt, sein Schicksal zu akzeptieren. Er kaufte das Buch.


      Nicola Bardola

      München, Mai 2012

    

  


  
    
      


      Morton Rhue: Porträt eines Autors


      Die Anfänge


      Morton Rhue wuchs in Roslyn Heights auf Long Island auf, im Speckgürtel von New York City. »Ich erinnere mich an meinen Vater, der jeden Morgen aufstand und den Zug zur Arbeit nach Manhattan nahm. Er war in der Modebranche tätig, entwarf, schneiderte und verkaufte Kleidung für Frauen. Meine Mutter war Hausfrau und kümmerte sich um meinen Bruder und mich. Ich würde meine Kindheit nicht als fantastisch bezeichnen, aber als ziemlich glücklich. Wir lebten in einer netten Umgebung. Mein Bruder und ich konnten immer rausgehen und spielen. Das war wirklich schön«, erzählte der Autor mir im Herbst 2011, als wir uns häufig per Skype unterhielten.


      Als Teenager ließ Morton Rhue sich die Haare wachsen. Er protestierte gegen die Elterngeneration, gegen den Vietnamkrieg und war im Sommer 1969 in Woodstock beim legendären Musikfestival, dem Höhepunkt der Hippiebewegung. »Mir scheint, wir waren damals politisch sehr viel aktiver als die Jugend heute. Ich sage es ungern, aber viele Teenager sind heutzutage zu sehr an ihrem eigenen Erfolg interessiert. Karrieregedanken sind sehr wichtig. Das war zu meiner Zeit anders. Vieles, was ich heute sehe, erschreckt mich. Und meine Bücher sind auch Kommentare dazu. Aber ich zeige nicht einfach positive Beispiele, die es zu befolgen gilt, sondern stelle die Missstände dar und hoffe, dass dadurch der Wille zur Veränderung wächst. Ich persönlich wünsche mir, dass sich die Jugend mehr einmischt. Aber ich warte ab und beobachte, was passiert. Ich glaube, dass sich in nicht allzu ferner Zukunft vieles verändern wird. Schließlich hat es die Jugend heute in den USA sehr schwer, vor allem auf dem Arbeitsmarkt. Sollte die Jugendarbeitslosigkeit hierzulande weiter drastisch ansteigen, rechne ich durchaus mit Aufständen und Straßenschlachten wie in den späten 1960er Jahren oder wie in London im Sommer 2011. Das beobachte ich genau und werde vielleicht irgendwann auch darüber schreiben.«


      Als junger Mann reiste Morton Rhue quer durch Europa. Er hatte seine Gitarre dabei und verdiente ein wenig als Straßensänger. Auf meine Frage, wer seine musikalischen Vorbilder gewesen seien, welche Songs ihm noch heute am Herzen liegen, ob Bob Dylan sein Bruder im Geiste und seine Sängerstimme der Johnny Cashs ähnlich sei, lacht er. »Danke! Das hat mir noch niemand gesagt. Aber es stimmt. Bob Dylan hatte einen riesigen Einfluss auf mich, auch wenn sich meine Stimme nicht mit seiner vergleichen lässt. Ich war fasziniert von Dylans Texten und von den Gefühlen, die er mit seinen Songs hervorrufen konnte. Und das tut er ja bis heute. Bob Dylan war überhaupt einer der ersten Menschen, die mir schon als Jugendlicher stark imponiert haben.« Wenn Schüler ihn heute nach Vorbildern fragen, zögert der Autor mit dem Hinweis auf Dylan. Rhue weiß nicht, was für ein Bild sich die Jugend von dem alten Barden macht. Ob sie die Sätze aus dem Song »I Feel a Change Comin’ On« überhaupt kennen? Aber für die Elterngeneration dürfte interessant sein, dass sich der siebzehnjährige Morton Rhue 1967 das legendäre Dylan-Album »Blonde on Blonde« kaufte und es fast jeden Tag nach der Schule auf dem Plattenspieler seiner Eltern hörte. Bald kaufte er sich auch eine Mundharmonika und versuchte mit Bob Dylan mitzuspielen.


      Seit vielen Jahren trägt Morton Rhue seine Haare kurz geschnitten. Aber es gibt Fotos von ihm als Jugendlicher, auf denen er wie ein Hippie aussieht. »Noch bevor ich anfing zu schreiben, erkannte ich dank Bob Dylan die Kraft des geschriebenen Wortes, die Kraft von Liedern und was man damit bewirken kann.« Ob er jemals daran gedacht hat, Liedertexter zu werden statt Buchautor? »Ja, in jener Zeit habe ich versucht, Songs zu schreiben. Aber ich hatte nicht genügend Talent. Und auf der Straße habe ich meine Kompositionen nicht gesungen. Mein Repertoire während meiner Reise in Europa war sehr klein: wenige Dylan- und traditionelle Folk-Songs. Eigentlich hatte ich nur drei Songs, die ich spielte.« Nur drei Songs? Ich wollte von Morton Rhue wissen, wie er mit drei Songs seine Reisen finanzierte. »Wenn du nur drei Songs hast und sie auf der Straße spielst, dann gehen die Leute rasch weiter. Und es kommen schnell neue Leute hinzu. Es ist besser, ein kleines und gutes Repertoire als Straßenmusiker zu haben, als ein abendfüllendes Programm. Du verdienst mehr mit drei als mit dreißig Songs.« Während seiner Reisen lebte Morton Rhue auch längere Zeit auf einem Schiff in Kopenhagen. Er war anspruchslos und brauchte nicht viel Geld.


      Engagement für den Frieden


      In nahezu jedem Roman Morton Rhues wird deutlich, dass das friedliche menschliche Miteinander ein großes Anliegen des Autors ist. Auf seiner Webseite findet sich neben dem Buchtipp »The Good Soldier« von David Finkel folgende Einschätzung: »Nach der Lektüre dieses Buches steht für mich fest: Egal, was Präsident Obama für Absichten oder Ziele verfolgt, indem er junge Männer und Frauen in den Mittleren Osten schickt, diese Kriege sind angesichts der Menschenleben, die sie fordern, nicht zu rechtfertigen. Ich schätze Obama sehr und ich bin sicher, dass er glaubt, gute Gründe dafür zu haben, sie dorthin zu schicken, aber das macht es nicht richtig.«


      Morton Rhue sagt von sich selbst, er sei ganz klar ein Pazifist: »Ich kann nicht verstehen, dass wir an diesem Punkt unserer Zivilisation immer noch Kriege führen. Ich halte Krieg für etwas Verrücktes. Und es sind immer die Älteren, die die Jüngeren in den Krieg schicken. Das Leben ist zu kostbar, zu wertvoll, um es in Kriegen zu verlieren.«


      Morton Rhue hatte die Absicht, einen Jugendroman über einen Irak-Heimkehrer zu schreiben: »Ich fand aber nicht die richtige Art, die Geschichte zu erzählen. Manchmal will man so sehr eine Geschichte erzählen. Man hat die Idee, eine genaue Vorstellung, aber man findet nicht die Form, es auf die richtige Weise zu tun. Ein Beispiel: Der amerikanische Autor M. T. Anderson hat das Buch ›Feed‹ geschrieben. Das Buch erzählt von der Kommerzialisierung der amerikanischen Bürger. Es ist eine Satire, die in der Zukunft spielt. Schon Babys wird das Hirn direkt an das Fernsehen und das Internet angeschlossen. Dadurch werden sie zu willigen Verbrauchern. Vor vielen Jahren hatte ich eine ganz ähnliche Idee, aber ich war nie in der Lage, einen passenden erzählerischen Rahmen dafür zu finden. Und als ich ›Feed‹ las, dachte ich: ›Das ist es! Anderson hat das Buch geschrieben, das ich schreiben wollte!‹ Manchmal hat man also ein Gefühl, eine Idee für eine Geschichte, findet aber nicht die Möglichkeit, sich richtig auszudrücken.«


      Doch wichtiger als die Frage der Form war für Rhue seine Sorge, dass ein Roman über das Trauma eines heimgekehrten Soldaten Verwandte und Freunde der jungen Irak-Veteranen oder Opfer brüskieren oder sogar verletzen könne. Morton Rhues Pazifismus kommt in vielen seiner Bücher und besonders deutlich in seinem Roman »Über uns Stille« zum Ausdruck, in dem sich ein Junge die Explosion einer Atombombe und deren Folgen vorstellt.


      Ein langer Weg: Schreibmaschinen, Glückskekse und Seifenopern


      »Neulich war ich zum Essen eingeladen und jemand fragte mich nach meinem Beruf«, erzählt Morton Rhue. »Wie üblich berichtete ich kurz von meinem Werdegang und von meiner Arbeit als Kinder- und Jugendbuchautor. Ich kenne diese Art von Gespräch. Und auch dieses verlief zunächst wie üblich. Wie so oft folgte die Frage, ob ich nicht einmal etwas für Erwachsene schreiben wolle. Ich habe schon daran gedacht und denke immer noch daran. Es hat sich eben noch nicht ergeben. Aber dann folgte eine weitere Frage: Ob ich nicht einmal den großen Coup landen wolle. Zunächst dachte ich, mein Gegenüber spreche von einem Bestseller. Davon habe ich ja inzwischen einige. Aber mein Gesprächspartner meinte nicht einen Bestseller, sondern ein Drehbuch für einen Kinofilm. Das scheint für viele Leute immer noch das Höchste zu sein. Ich hatte und habe zahlreiche Kontakte zur Filmbranche. Aber Hollywood-Träume sind nicht meins. Ich ziehe es vor in meinem Arbeitszimmer Geschichten für junge Leser zu schreiben mit der Gewissheit, dass am Ende Bücher daraus werden. Mein Traum besteht darin, am Ende ein gutes Stück Arbeit geleistet zu haben. Auf dem Weg dahin fühle ich mich weniger wie ein Künstler, sondern eher wie ein Handwerker. Gute Bücher und gute Möbelstücke brauchen das Gleiche: Zeit und Sorgfalt.«


      Der Weg zu diesen aktuellen Ansichten Morton Rhues war lang. Als Schüler war er mehr an naturwissenschaftlichen Fächern interessiert und hatte anfangs Mühe mit dem Lesen- und Schreibenlernen. In Roslyn Heights auf Long Island förderten ihn seine Eltern, aber die Noten in Englisch blieben schlecht. Die New York University verließ er nach einigen Semestern, lebte in einer Kommune und reiste Ende der 1960er, Anfang der 1970er Jahre vor allem per Autostopp durch die USA und längere Zeit durch Europa. Damals führte er Tagebuch, schrieb regelmäßig Briefe an Freunde und nach Hause, komponierte Songs und versuchte auch einige Kurzgeschichten zu schreiben. Er entwickelte die Vision, seinen Lebensunterhalt mit Schreiben zu verdienen. Aber wie?


      Mitte der 1970er Jahre studierte Morton Rhue am Beloit College in Wisconsin Literatur und Kreatives Schreiben. In seinem Abschlussjahrgang 1974 stand der Beruf des Journalisten hoch im Kurs. Mit Watergate hatten Bob Woodward und Carl Bernstein soeben bewiesen, dass zwei Reporter fast im Alleingang fähig waren, den Präsidenten der USA zu stürzen. Das war ein Job! Plötzlich wollten ganz viele junge Menschen Journalisten werden. Aber viele hatten bessere Qualifikationen vorzuweisen als Morton Rhue. Bei den Zeitungen und Zeitschriften stapelten sich die Bewerbungen. Jemand gab dem Vierundzwanzigjährigen den Ratschlag, keine Bewerbungen zu schicken und nicht zu telefonieren, sondern persönlich in den Redaktionen vorzusprechen. Also zeichnete Rhue auf einem Plan vom Zentrum New Yorks aus Kreise in Zonen à zehn Meilen und markierte darin Redaktionsadressen. Er fuhr mit dem Auto hin und klapperte eine Zeitung nach der anderen ab. Das ging besser als erwartet und besser, als man sich das heute noch vorstellt, denn damals gab es an den Haupteingängen meist keine Empfangsschalter, Gegensprechanlagen oder sonstige Sicherheitsvorkehrungen. Trotzdem bekam Morton Rhue nur Absagen und musste seinen Radius bis auf über siebzig Meilen im Umkreis von NYC ausdehnen. Bei Meile vierundsiebzig geschah etwa eineinhalb Monate nach Beginn des Bewerbungsmarathons das Unglaubliche: Morton betrat das Redaktionsbüro von Glen Doty bei der Middletown Times Herald-Record. Die Tür war offen, aber Rhue klopfte trotzdem. Doty blickte hoch und fragte, wer er sei. Er suche einen Job als Reporter, sagte Rhue. Ob er Erfahrung habe, wollte Doty wissen. Er habe für die Hochschulzeitung geschrieben und eine literarische Zeitschrift redigiert, erwiderte Rhue. Doty dachte kurz nach und fragte dann, ob er tags darauf kommen könne, um ein zweiwöchiges Praktikum zu beginnen. Am nächsten Morgen wurde Rhue zu einem Schreibtisch gebracht, der voller Papiere war. Ein übervoller Aschenbecher stand neben einer Schreibmaschine, in der noch ein Blatt mit einer angefangenen Geschichte steckte. Nebenan tippte ein Redakteur mit zwei Fingern auf seiner Schreibmaschine. Rhue räusperte sich und fragte, ob dieser Schreibtisch einem anderen Journalisten gehöre. Der Redakteur blickte nur kurz auf und brummte: »nicht mehr«. Dann tippte er weiter und sagte, Gil sei vorgestern erschossen worden. Morton Rhue setzte sich und begann seine erste journalistische Tätigkeit. Erst einige Zeit später erfuhr er, dass die Gattin seines Vorgängers auf ihren Mann geschossen hatte. Nur weil Gil, kurz bevor sie abdrückte, eine Hand vor die Mündung hielt, überlebte er den Schuss. Gil erhob keine Anklage, es sei ein Unglück gewesen. Doch als Redakteur arbeitete er nicht mehr, das wäre mit einer Hand auch schwierig gewesen.


      Nachdem Rhue erste Berufserfahrungen gesammelt hatte, versuchte er sich für kurze Zeit als Werbetexter bei der Compton Advertising in New York City, wo er bis fast zu seinem vierzigsten Lebensjahr, zuletzt an der Upper West Side, arbeitete und lebte.


      1978 gründete er mit dem Honorar für sein erstes Buch »Angel Dust Blues« eine Firma für Glückskekse (»The Dr Wing Tip Shoo Company«), die er in Big Apple zwölf Jahre lang mit einem Partner leitete.


      »Ursprünglich wollten wir ja Glückskekse für besondere Personengruppen produzieren. Also beispielsweise für Golfer, Skifahrer, Anwälte oder Ärzte. Aber dann war ich einmal auf einer Party und hatte meine Idee einer jungen Frau erzählt, die gerade aus einem China-Restaurant kam, worauf sie mir sagte, dass es dort Glückskekse mit anzüglichen Witzen gab. Daraufhin nannte ich meine Firma ›The Dr Wing Tip Shoo’s X-rated Fortunecookies Company‹. Die Kekse waren aber nicht wirklich ›x-rated‹, so nennt man ja Filme, die für Jugendliche aufgrund gewalttätiger oder sexueller Inhalte nicht geeignet sind. Die Idee mit der Altersfreigabe war einfach ein Witz. Und auf die Papierchen selbst druckten wir Witze, aber harmlose. Die einzigen Beanstandungen und Klagen kamen von Leuten, die sich tatsächlich aufgrund des ›x-rated‹ im Namen unanständige Texte erhofft hatten. Jedenfalls verdiente ich mit den Glückskeksen genug, um viele Jahre lang schreiben zu können. Die Arbeit für die Kekse war unregelmäßig und ließ mir Zeit für meine Lieblingsbeschäftigung.«


      Morton Rhue verkaufte in jener Zeit zwar deutlich mehr Kekse als Bücher, aber die selbstständige Arbeit als Keksproduzent erlaubte es ihm, nicht als Werbetexter fremdbestimmt im Auftrag anderer schreiben zu müssen. Das hätte ihn auf Dauer nicht glücklich gemacht.


      Ende der 1970er Jahre hätte es für Morton Rhue noch eine ganz andere Option gegeben. Ein entfernter Verwandter, Morrie Ryskind, hatte an einigen Drehbüchern für die Marx Brothers mitgeschrieben und hätte Rhue Türen öffnen können. Es wäre damals ziemlich naheliegend gewesen, für das Fernsehen zu arbeiten. Aber Morton Rhue besaß noch kein TV-Gerät und sah äußerst selten fern. Das war vielleicht eine verpasste Chance, denn erst über ein Dutzend Jahre später entschloss er sich, doch für das Fernsehen zu arbeiten. Die Nähe zum Medium wuchs ohnehin ständig und war vielleicht noch nie so groß wie heute. Einige von Morton Rhues Büchern wurden verfilmt. Neben »Die Welle« durch Dennis Gansel war die Verfilmung seines Romans »How I Created My Perfect Prom Date« unter dem Filmtitel »Drive Me Crazy« die erfolgreichste Adaption für die Leinwand.


      Rhue ist ein Profi, wenn es um das Verhältnis Text – Film geht. 1988 lief es immer schlechter mit seinen problemorientierten Romanen. Relevanzliteratur für Jugendliche verkaufte sich kaum noch, denn jedes erdenkliche Thema, das Heranwachsende interessierte, war schon vielfach fiktional abgehandelt worden. In den USA waren in jenen Jahren die Buchreihen »Sweet Valley High« für Jugendliche und »The Babysitters Club« für etwas jüngere Leser die großen Erfolge. Verlagslektoren wünschten sich von Autoren weitere ähnliche Stoffe. Doch Morton Rhue wusste nicht genau, wie solche Serien aufgebaut waren. Und bis auf Ian Flemings »James Bond« hatte er auch noch nie welche gelesen.


      Bis 1988 hatte Morton Rhue vorwiegend sogenannte »stand alones« geschrieben, einzelne Romane, in denen die Struktur immer ähnlich war: Die Protagonisten hatten ein Problem, und indem sie versuchten, es zu lösen, reiften und veränderten sie sich. Wenn die Zeit für den nächsten Roman gekommen war, erfand Morton Rhue eine neue Gruppe von Figuren und fokussierte eine ihm wichtige Problematik. Aber die Serien gehorchten anderen Gesetzen, hatten immer dasselbe Personal und konnten bis zu vierzig Bände umfassen – von »Sweet Valley High« gibt es heute mehr als einhundertfünfzig Bände.


      Morton Rhue fragte sich, wie die Figuren über so lange Strecken und in so vielen Büchern kontinuierlich lernen und sich sinnvoll entwickeln konnten. Er fand die Antwort beim Fernsehen, indem er für Seifenopern schrieb. Über Freunde bekam er Zugang zu einem von der CBS organisierten Seifenoper-Schreibworkshop, in dem er der einzige Teilnehmer war, der zuvor schon Bücher veröffentlicht hatte. Morton Rhue wusste schon vieles und erfuhr doch Neues über die Technik, Drehbücher für das Fernsehen zu schreiben, vor allem, als er nach dem Seminar ein ganzes Jahr lang Drehbücher für die Endlosserie »Guiding Light« schrieb und dabei gutes Geld verdiente.


      »Guiding Light«, die weltweit längste Serie in der Geschichte von Rundfunk und Fernsehen, begann 1937 als eine von der Firma Procter&Gamble gesponserte Radio-Soap (Soap – Seife deshalb, weil es oft Sponsor-Firmen waren, die mit Seife zu tun hatten) und kam 1952 ins CBS-Fernsehen, wo sie bis 2009 – immer noch von P&G gefördert – regelmäßig gesendet wurde. »Aus meiner Arbeit für ›Guiding Light‹ habe ich einige Erkenntnisse für das Schreiben von Romanen gewonnen. Insbesondere werde ich dank dieser Arbeit immer zwei grundlegende Gesetze in Erinnerung behalten. Beim Entwickeln einer Figur gilt es, folgende Fragen im Blick zu behalten: Was treibt die Figur an? Was hat sie für Ziele? Es ist ja so, dass Figuren die Geschichten vorantreiben. Und Motive treiben die Figuren voran. Das zweite Gesetz ist noch viel einfacher, aber auch wichtig: Wenn Figur A nach einiger Zeit wieder Figur B begegnet, dann gilt es, sich in die Situation ihrer letzten Begegnung zurückzuversetzen.«


      Die intensive Zeit des Drehbuchschreibens dauerte bis 1990. »Das waren unterhaltende Geschichten. Aber ich mochte nicht die Art der Geschäfte mit TV-Sendern und auch die Zusammenarbeit fand ich nicht immer gut. Ich ziehe es bei Weitem vor, für Buchverlage zu schreiben.« Doch auch Rhues Zusammenarbeit mit Verlegern war nicht immer so gut wie heute.


      Der Vielschreiber


      Von den rund einhundertvierzig Büchern Morton Rhues sind nur sehr wenige ins Deutsche übersetzt worden. Es gab Zeiten, da schrieb Rhue parallel an mehreren – bis zu acht – Büchern. Darunter befinden sich auch sehr einfach gestrickte Bilderbücher oder Kindergeschichten für Erstleser und oft Fortsetzungsbände von angefangenen Buchreihen. Will man das einem Autor verübeln? Eigentlich wollte er ja seinen Lebensunterhalt als anspruchsvoller Romancier bestreiten. Aber wer kann das schon?


      Anfang bis Mitte der 1980er Jahre hatte Rhue einige herausragend gute und erfolgreiche Jugendromane geschrieben, darunter »Die Welle«. Morton Rhues damaliger Agent trieb die Vorschüsse für die folgenden Bücher aufgrund der vorangegangenen Erfolge in die Höhe. Rhue ließ sich in jenen Jahren dazu verleiten, schnell viele, aber inhaltlich durchschnittliche Bücher zu schreiben. Die hohen Honorare schienen den zurückgeschraubten Qualitätsanspruch zu rechtfertigen. Aber das konnte nicht lange gut gehen. Wie in vielen künstlerischen Berufen ist es auch für Autoren schwierig, den eigenen Marktwert festzustellen und den Bogen nicht zu überspannen. Morton Rhue hatte Mitte der 1980er Jahre einen ersten Höhepunkt schon überschritten. Die danach in rascher Abfolge geschriebenen Bücher verkauften sich schlecht. Die Erlöse spielten nicht einmal die Vorschüsse ein. Das bedeutet, dass letztlich die Verlage an den Büchern Morton Rhues nichts verdienten oder sogar draufzahlten.


      Doch Morton Rhue legte nicht die Hände in den Schoß, sondern machte sich mit noch größerem Elan an die Arbeit. Er schrieb Exposés für neue und anspruchsvolle Jugendromane. Eines Tages ging er damit zu seinem Verleger, überzeugt, dass er an die ersten Erfolge anknüpfen und die entstandenen Defizite würde ausgleichen können. Morton Rhue setzte seine ganze Energie und Rhetorik für diese Projekte ein. Er lieferte dem Verlag nicht nur Inhaltsangaben, sondern auch Probekapitel und erklärte die Bedeutung und die Erfolgsaussichten seiner Ideen. Nach seinem langen und engagierten Vortrag lehnte sich der Verleger in seinen Bürosessel zurück, blickte zur Decke und dachte ziemlich lange nach. Dann wandte er sich wieder Rhue zu: »Ich finde, du solltest Bücher über Hunde schreiben.« Morton Rhue verließ das Verlagshaus und schrieb weiter Drehbücher.


      Rhue erzählt von einer Literaturagentin, mit der er in den 1990er Jahren zusammenarbeitete. Obwohl sie immer mal wieder für längere Zeiten von der Bildfläche verschwand, inspirierte sie den Autor zum Verfassen zahlreicher Bücher. Der Rekord beträgt laut Morton Rhue sechsunddreißig Titel innerhalb von zwei Jahren. Auf der Webseite des Autors sind längst nicht alle Titel aufgeführt, aber in Online-Antiquariaten sind noch viele zu finden. Dazu zählen auch mehrere Bücher zu Filmen, die zum Teil auch ins Deutsche übersetzt wurden: »Das zweite Gesicht«, »Cookie«, »Jumanji«, »Kevin allein zu Haus«, »Der Pagemaster – Richies fantastische Reise«, »Die Beverly Hillbillies sind los!«, »The Flintstones – Die Familie Feuerstein«, »Pink Cadillac« und viele mehr.


      An Elf- bis Vierzehnjährige richtet sich die fünfbändige Reihe »Here comes Heavenly«, in der eine punkige Supernanny mit Tattoos und lilafarbenen Haaren plötzlich in einem Haus mit mehreren Geschwistern auftaucht. Die viel beschäftigten Eltern sind auf Reisen, sodass die mit Zauberkräften ausgestattete moderne Mary Poppins für das turbulente Wohlergehen der Kinder sorgt. »Das ist aber keine Fantasy«, sagt Morton Rhue. »Mein Kopf ist nicht auf Fantasy eingestellt. Das sind ganz andere Welten. Und die sind nicht für mich geeignet.«


      Rhues unterhaltsamer Roman »Meine letzte Nacht auf Erden« erschien im Jahr 2000 in deutscher Sprache. Darin wird die Geschichte der Schülerin Allegra erzählt, die angesichts eines Kometen, der auf die Erde zurast, das Leben und die Liebe genießen will. Das Buch ist inzwischen bei Amazon gebraucht für einen Cent zu erwerben. Aber das sagt nichts über die Qualität aus. Das ist gutes Lesefutter für Teenager.


      Morton Rhue hatte beschlossen, sein Leben als Schriftsteller zu bestreiten. Und er hatte eine Familie zu ernähren. Da kamen viele schnell geschriebene Romane zustande, zu denen auch die »Impact Zone«-Reihe gehört. Gerade diese Bücher schrieb er mit sehr viel Leidenschaft. Trotzdem blieben Erfolg und Anerkennung aus.


      »Ich lernte Surfen und war von diesem Sport begeistert. Was lag da näher als meinem Verleger eine Buchreihe vorzuschlagen, die vom Surfen erzählt?« Morton Rhue bekam einen Dreibuchvertrag und stürzte sich in die Arbeit. Es war die kalte Jahreszeit und er verbrachte herrliche Stunden am Schreibtisch, denn in diesen Sport- und Liebesgeschichten für Teenager schien jeden Tag die Sonne. Es war warm und in seiner Fantasie gelangen Rhue – und seinen Helden – Wellenritte, die der Schriftsteller in Wirklichkeit nicht schafft. Schon beim Schreiben kam Morton Rhue der Verdacht, dass die Geschichten ihm persönlich zwar eine Menge Spaß machten, aber vielleicht den Lesern weniger. Als dann seine Manuskripte in der Marketingabteilung gelesen wurden, kamen Bedenken auf: Für die Mädchen waren die Storys nicht romantisch genug und von den Jungs wusste man ja, dass sie nicht gerade Vielleser sind. Also beschloss man, den Büchern sexy Foto-Cover zu verpassen: Jungs mit Muskeln, Mädchen mit Kurven und viel nackte Haut. »Impact Zone« verkaufte sich trotzdem nicht gut. Und es gab auch witzige Missverständnisse. Ein Band der Serie hieß: »Take off«. Das ist der Fachbegriff für einen Surfer, der gerade eine Welle erwischt, aufs Brett springt und davonreitet. Nun war aber neben diesem Titel ein Mädchen im Bikini abgebildet und eine Bibliothekarin verstand »Take off« als Aufforderung, den Bikini auszuziehen, weshalb sie sich weigerte, den Titel in die Schulbibliothek aufzunehmen, und sich zudem beim Verlag beschwerte.


      Morton Rhue denkt ganz offen über die Vielfalt seines Schaffens nach: »Meine sozialkritischen Bücher sind mir wichtiger. Aber es fällt mir schwer, solche Bücher eines nach dem anderen zu schreiben. Das schaffe ich einfach nicht. Dazwischen schreibe ich leichte Kost … Da fällt mir wieder Bob Dylan ein. Nicht, dass ich mich mit ihm vergleichen möchte. Aber im Grunde tat er dasselbe. Er schrieb wichtige und sehr ernsthafte Songs, und dazwischen gab es immer wieder ganz einfache, lustige Lieder. Es ist schwierig, Ähnliches auf hohem Niveau immer zu wiederholen, ohne Abwechslung.«


      Der Gesellschaftskritiker


      1990 verließ Morton Rhue die Upper West Side New Yorks und zog nach Larchmont. Er ist geschieden und hat zwei erwachsene Kinder, einen Sohn und eine Tochter, die beide in New York leben, jedoch den Großteil ihrer Kindheit und ihre Schulzeit im idyllischen Larchmont verbrachten. Unter dem Namen »Soundview« ist die Kleinstadt auch Setting für seine seit 2009 erschienenen Thriller »Wish u were dead, »Blood on my Hands« und »Dying for Beauty«. »Je länger ich hier lebe, desto lieber siedle ich meine Jugendromane hier an.« Viele Motive aus dem wahren Leben in Larchmont finden sich in Rhues Romanen wieder, beispielsweise die Einrichtung eines Fahrdienstes, den Jugendliche nachts anwählen können, um sicher nach Hause gebracht zu werden. Der Autor hat selbst eine Zeit lang freiwillig diesen Dienst geleistet, als seine Tochter noch die Highschool in Larchmont besuchte.


      Morton Rhue stellt in seinem unmittelbaren gesellschaftlichen Umfeld oft kleinere Sozialstudien an, deren Ergebnisse in seine Texte einfließen: »Ich wuchs nicht in einer Welt der Jachten und exklusiven Klubs auf. Familien, die drei- oder viermal im Jahr Fernurlaub machten, gab es bei uns nicht. Hier in den Küstenstädten gibt es eine faszinierende Mischung von Menschen, die gerade so genug haben, und Menschen, die mehr als genug besitzen.« Aber wenn es die Geschichte verlangt, siedelt Morton Rhue die Romanfiguren seiner sozialkritischen Romane auch in New York oder anderen Städten an. Und dabei wählt er Themen aus dem Leben Heranwachsender, die unbequem sind: Schönheitswahn, Ruhmsucht, Drogensucht, Kriminalität, Obdachlosigkeit oder Mobbing und Gewalt. Immer lässt Morton Rhue die Lebenswelten der Teenager auf die Erwachsenenwelt prallen. Dabei rüttelt er seine Leser auf, indem er seine Romane mit direkter Sozialkritik verbindet. So schreibt er beispielsweise in der Widmung von »Ich knall euch ab!«: »Der Tod dieses unschuldigen Kindes zeigt einmal mehr, dass wir in einem Land leben, in dem der Gebrauch und die Verfügbarkeit von Schusswaffen auf das Erschreckendste außer Kontrolle geraten sind.« In »Fame Junkies« kritisiert Morton Rhue »das fast schon obsessive Interesse unserer Gesellschaft an Stars«, wie er im Nachwort schreibt. Und »Ghetto Kidz« begleitet er mit den Worten: »Gleiches Recht und gleiche Chancen für alle – von diesem ursprünglichen Grundgedanken unserer Verfassung scheint man sich verabschiedet zu haben.«


      Schreiben als Prozess


      Man kann nicht behaupten, dass Morton Rhue sich in seinen Geschichten mit großartigen Landschaftsbeschreibungen, mit subtilen Schilderungen atmosphärischer Veränderungen oder mit der detaillierten Darstellung von Gemütsschwankungen aufhält. Er lacht von Herzen, als ich ihn nach seiner Meinung zu Virginia Woolf frage. »Es gibt Autoren, die ihren eigenen Stil haben. Unverwechselbar. Sie haben sich für eine bestimmte Art des Schreibens entschieden. Bei mir ist es ein sehr natürlicher Vorgang. Mein Schreibstil entspringt meinem Charakter.«


      Ob sich im Verlauf von über vierzig Jahren schriftstellerischer Tätigkeit wesentliche Dinge verändert haben? »Ich habe mich bestimmt in manchen Bereichen verändert und hoffentlich verbessert. Aber wenn ich zurückblicke, muss ich zu meiner eigenen Überraschung sagen, dass ich stilistisch ziemlich konstant geblieben bin. Diese Konstanz ist ein Teil von mir.« Allerdings stellt Morton Rhue Veränderungen bei der Themenwahl fest: »Seitdem meine Kinder erwachsen sind, schreibe ich weniger für Kinder bis zwölf Jahren. Ich kenne kaum noch Kinder in dem Alter. Also fehlt mir hier die Inspiration. Ich schreibe fast nur noch Bücher für ältere Teenager. Und die sind ja den Erwachsenen oft sehr nahe.«


      Auf sein enormes Schreibpensum angesprochen sagt Morton Rhue: »Schreiben hat für mich fast etwas Zwanghaftes. Ich muss es tun. Im Januar 2011 war ich zum Surfen mit Freunden in Costa Rica. Aber auch dort ertappte ich mich immer wieder beim Schreiben. Schreiben ist ein so bedeutender Bestandteil meines Lebens, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie ich ohne das Schreiben klarkommen könnte. Ich habe dieses Bedürfnis, meine Umwelt zu beobachten, Eindrücke aufzufangen und sie dann niederzuschreiben. Wahrscheinlich werde ich das immer tun. Ich bin nicht sicher, ob die Leute immer werden lesen wollen, was ich schreibe, aber ich werde wahrscheinlich trotzdem weiter schreiben.« Ob er jemals eine Schaffenskrise hatte? Rhue überrascht meine Frage, er bejaht sie sofort: »Oh, sicher, ja, nicht nur eine. Aber bei mir ist das zumeist ein technisches Problem. Ich würde meine Schreibblockade eher als einen Moment definieren, in dem ich etwas zu sagen habe, aber nicht weiß, wie ich es tun kann. Die ergebnislose Suche nach einer passenden Form verhindert dann das Schreiben. Und das hatte ich schon sehr oft. Insbesondere in den Anfängen meiner Laufbahn. Ich besuchte dann Ende der 1980er Jahre einen Creative Writing Workshop, geleitet von Robert McKee. McKee hat mir geholfen, die Struktur von Geschichten zu verstehen und schon vor dem Schreiben Abläufe der Romane zu skizzieren. Also beispielsweise immer vorab zu wissen, wie eine Geschichte beginnt und wie sie endet. Nach jenem Kurs habe ich nie wieder ein Buch angefangen zu schreiben, ohne zu wissen, was zum Schluss der Geschichte passieren wird. Und selten machte ich mich ans Schreiben, ohne vorher eine ungefähre Inhaltsangabe zu haben. Beim Schreiben kann sich natürlich noch vieles verändern, aber dann überarbeite ich eben meine ursprüngliche Inhaltsangabe.«


      Vor diesem Hintergrund wollte ich von Morton Rhue wissen, wie sein Debüt-Roman »Angel Dust Blues« heute auf ihn wirke. »Ich habe ihn kürzlich nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder gelesen. Natürlich habe ich darin Dinge entdeckt, die ich heute schlichtweg als Fehler bezeichnen würde, die ein junger Schriftsteller macht. Aber ich war gleichzeitig ziemlich überrascht, dass ich schon damals in der Lage war, einen Roman zu schreiben, der auf einer Struktur basiert, auf der auch viele meiner nachfolgenden Bücher beruhen. Dass mir dies ohne jedes Training, ohne Übung bezüglich Plot, Spannungsbögen usw. damals gelang, finde ich schon ziemlich erstaunlich.«


      »Angel Dust Blues«, die Geschichte eines Teenagers aus Long Island, der mit Drogen handelt und verhaftet wird, entstand zwischen 1973 und 1977. Da ein erfolgreicher Roman in jenen Jahren laut der Zeitschrift Writer’s Digest angeblich zwei Komponenten – Nazis und Kokain – enthalten musste, erfand Morton Rhue einen deutschen Protagonisten, der am Ende des Zweiten Weltkriegs mit einem U-Boot nach Kolumbien flüchtet, um Drogen nach Long Island zu schmuggeln. Rhue bekam in kurzer Zeit viele Absagen für das Manuskript. »Das war hart«, erinnert sich der Autor heute. »Ich arbeitete damals als Korrektor beim Esquire Magazine, verdiente fast nichts und die Aussichten, Schriftsteller zu werden, schwanden mit jeder Absage. Ich setzte eine Deadline fest. Sollte es mir vor meinem zweiunddreißigsten Geburtstag nicht gelingen, ein Buch zu veröffentlichen, würde ich die Hoffnung, Schriftsteller zu werden, aufgeben und etwas ganz anderes machen. Nur was, das war nicht klar.« Dann aber kam ein Anruf seines Agenten. »Ein Lektor namens Ferdinand Monjo wolle mit mir essen gehen. Ich ernährte mich damals von Thunfisch aus Dosen, um Geld zu sparen. Wir trafen uns in einem vornehmen East-Side-Restaurant. Monjos Assistent war dabei, und die meiste Zeit unterhielten sich die beiden und ich hörte zu. Gegen Ende fragte mich Monjo, ob ich bereit wäre, mein Manuskript zu überarbeiten. Ich sagte ja und fragte, ob er Anregungen dafür habe. Meine Neugier schien ihm zu gefallen. ›Ja‹, sagte er. ›In unserem Geschäft ist es wichtig, über Dinge zu schreiben, die man kennt. Es ist klar, dass du viel Ahnung von Teenagern aus den Vorstädten New Yorks hast‹. Er räusperte sich und fuhr nach einer Pause fort: ›Und es ist ebenso klar, dass du nicht viel Ahnung von Nazis, Unterseebooten und Drogenschmuggel hast.‹ Ferdinand Monjo bot mir dreitausend US-Dollar – das war 1978 eine Menge Geld –, falls ich bereit wäre, das Manuskript in seinem Sinne zu überarbeiten. Gibt es heute Verlage, die so etwas wagen würden? So viel Geld in einen Neuling investieren? Vielleicht lag es daran, dass Monjo selbst auch Schriftsteller war. Jedenfalls reduzierte ich den Plot stark und legte mehr Wert auf die Figuren, so wie er es vorgeschlagen hatte. Leider starb Monjo 1979. Kurz danach erschien mein erstes Buch ›Angel Dust Blues‹ in der Fassung, die ich Ferdinand Monjo verdanke.«


      Leider wurde Rhues Roman nicht ins Deutsche übersetzt. Aber er ist im Original lieferbar und wer mehr über die Anfänge Morton Rhues erfahren möchte, wird seine Freude an »Angel Dust Blues« haben, denn der Held Alex weist einige Ähnlichkeiten mit dem jungen Morton Rhue auf: Herkunft, Elternhaus oder die Leidenschaft für Tennis …


      Erziehung und Sport


      Tennis ist ein wichtiger Teil im Leben Morton Rhues. Er stand schon als kleines Kind auf dem Tennisplatz und lernte sehr früh den Umgang mit Schläger und Ball. »Mein Vater spielte leidenschaftlich gerne Tennis«, erinnert sich der Autor. Aber der Vater war auch ehrgeizig und übte Druck auf den Jungen aus. Er hoffte, sein Sohn würde einmal ein erfolgreicher Tennisspieler werden. Und der spielte gut und nahm an Turnieren teil. Aber je mehr Matches er spielte, desto eher wurde ihm klar, dass er nicht für Wettkämpfe geschaffen war – weder mental noch physisch konnte er mit der Spitze der Gleichaltrigen mithalten. Mit sechzehn Jahren hörte Morton Rhue komplett auf, Tennis zu spielen, was eine Rebellion gegen seinen Vater war. Er warf den Schläger hin, was nebst langer Haare, Rockmusik und gelegentlich leichter Drogen einer weiteren Form der Ablösung vom Elternhaus gleichkam.


      Allerdings ist Morton Rhue bis heute sehr sportlich geblieben. Mit zweiundzwanzig fing er nämlich wieder an, Tennis zu spielen. Mindestens einmal die Woche trifft er sich heute noch mit den immer drei gleichen Freunden auf dem Tennisplatz.


      Sein derzeitiger Lieblingssport ist allerdings das Surfen. »Als ich mit dem Surfen angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Bis heute nicht. Dieser Sport begeistert mich. In den ersten Jahren las ich Bücher und Zeitschriften und sah mir Videos an – alles rund ums Surfen. Ich entwickelte mich zum Surf-Experten«, erinnert sich Morton Rhue. Und auch hier macht er sich mehr Gedanken als die meisten anderen Sportler. In seinen »Impact Zone«-Romanen thematisierte er die Kommerzialisierung des Sports. Er ließ die Wettkampfsurfer gegen die Genusssurfer antreten, die Techniker und Perfektionisten gegen die gefühlvollen Naturliebhaber – die »Soul Surfer«. Kein Zweifel: Morton Rhue ist ein Seelensurfer.


      Die digitale Revolution


      Morton Rhue ist auf Facebook und Twitter und aktualisiert regelmäßig seinen Blog. Mit Interesse verfolgt er auch die Entwicklungen beim Videokanal Youtube.


      Jugendliche lassen sich im Rahmen des Schulunterrichts oder auch außerhalb immer wieder von seinen Büchern zu kleinen Filmen inspirieren: »Cooler neuer Trailer für die ›Drift-X‹-Reihe. Die Kids, die ihn mit viel Rauch und Musik produziert haben, kommen aus Texas«, schreibt Morton Rhue beispielsweise auf seiner Webseite. Und weiter: »Dieser Trailer ist eine britische Version mit einem anderen Umschlag, aber die Story ist dieselbe.«


      Auf Youtube gibt es auch ein witziges, von Morton Rhue selbst inszeniertes Video, in dem der Autor sich und seine Bücher in zwei Minuten mit einer Technik vorstellt, wie sie Bob Dylan in seinem legendären Video »Subterranean Homesick Blues« berühmt gemacht hat. Auf Pappen hat Morton Rhue Stichworte aufgeschrieben, die das von ihm Erzählte verstärken.


      Morton Rhue nutzt die neuen Medien auch für seine Geschichten: »Das Internet im Roman ist für mich als Erzähler eine Möglichkeit, Informationen einzuflechten, ohne dass der Hauptfigur klar ist, wer sich damit beschäftigt. Früher hätte ein Autor beispielsweise ein Tagebuch verwendet, das dann heimlich von Dritten gelesen wird. Das Interessante am Bloggen ist ja, dass es so leicht eingesehen werden kann«, sagt Rhue.


      Viele seiner Kollegen sehen in den neuen Medien in erster Linie nicht eine Erweiterung erzählerischer Möglichkeiten, sondern eine ganz konkrete Gefahr für die eigenen Texte, für ihr Urheberrecht. Die Entwicklungen bei der Musikindustrie haben schon gezeigt, wohin die mediale Öffnung führen kann. Piraterie im Internet und Download-Tauschbörsen haben die Verkäufe von CDs dramatisch zurückgehen lassen. Viele Musiker, die früher gut vom Absatz ihrer Alben leben konnten, bestreiten heute ihr Einkommen vorwiegend durch Live-Konzerte. Aber wie sieht die Zukunft für Schriftsteller aus?


      Morton Rhue äußert sich hier sehr positiv und fortschrittlich. Das mag teilweise an seinem Zielpublikum liegen, das ihn in jeder Hinsicht jung hält, teilweise aber auch an seiner Mentalität, die sich durch Offenheit und Neugier auszeichnet. »Natürlich mache ich mir Sorgen, dass meine Texte durch die Digitalisierung plötzlich kostenlos erhältlich sein könnten, so wie es mit der Musik passiert ist. Aber im Gegensatz zu Musikern, die notfalls eben die Möglichkeit haben, mehr Konzerte zu geben, würde kaum jemand zu mir kommen, um mich lesen zu hören. Jedenfalls könnte ich damit nicht meinen Lebensunterhalt bestreiten. Deshalb sehe ich durchaus die Gefahr, dass künftig weniger gute Literatur entsteht, sofern man nicht Wege findet, wie Autoren angemessen bezahlt werden.«


      Dennoch nutzt der Autor bereits die neuen Publikationswege und betont auch deren Vorteile. »Diese schnellen Formate sind für mich fantastisch. Viele vergriffene Bücher können so wieder erscheinen. Backlist wird wieder lieferbar. Zudem lese ich die Texte vorher durch und aktualisiere sie. Fehler werden ausgebügelt und manchmal möchte ich den Büchern sogar den Titel geben, den ich mir ursprünglich ausgedacht hatte, der aber vom Verlag abgelehnt worden war. Das wäre beinahe so beim Kinderroman ›Abe Lincoln for Class President‹ geschehen.« Hierbei handelt es sich um einen Kurzroman für Kinder ab acht Jahren, in dem der Protagonist Max versehentlich eine Zeitmaschine in Gang setzt, die den früheren US-Präsidenten Abraham Lincoln leibhaftig im Jahr 2003 auftauchen lässt. »Mein Arbeits- und Lieblingstitel für diese Geschichte lautet: ›Abraham Lincoln Is In My Bathroom‹. Aber aufgrund praktischer Überlegungen musste ich beim alten Titel bleiben. Das hängt beispielsweise mit den bestehenden Besprechungen auf Plattformen wie Amazon zusammen. Schnell könnte der Eindruck entstehen, es handle sich um verschiedene Bücher.«


      Morton Rhue ist begeistert von den medialen Möglichkeiten, alten Büchern neues Leben einzuhauchen. »Manche Bücher möchte ich genau so beibehalten, wie ich sie einmal geschrieben habe. Aber es gibt zahlreiche Geschichten, die ich in den 1990er Jahren schrieb und die ich für die neue E-Book-Ausgabe modernisieren konnte. Die Bücher, die ins Deutsche übersetzt wurden, gehören zu der Gruppe, die ich nicht verändern möchte. Die sollten ihre Form genau so beibehalten.«


      Morton Rhue ist überzeugt, dass sich auch die Verlagslandschaft verändern wird. Es wird weniger Verleger geben, aber ganz verschwinden werden sie nicht: »Wir Schriftsteller brauchen immer – jetzt und auch in Zukunft – Lektoren. Sie sind für unsere Arbeit ganz wesentlich. Wenn man direkt im Internet veröffentlicht, hat man diesen Filter, diese Qualitätskontrolle, nicht. Zudem können klassische Verleger die Bücher mit einer Intensität bewerben, die man selbst im Internet nicht leisten kann. Also wird in Zukunft wohl beides nebeneinander bestehen.«


      Morton Rhue hat bereits zahlreiche seiner frühen Kinder- und Jugendbücher, die nicht mehr lieferbar waren, als Kindle eBooks veröffentlicht. »Das ist für mich extrem spannend. Dass manche Geschichten jetzt wieder neue Leser finden. Noch vor einem Jahr gab es niemanden, oder fast niemanden, der diese Bücher las. Ich habe erst vor einigen Monaten damit angefangen. Aber die Zahlen sind ganz gut. Etwa dreihundert bis vierhundert Exemplare im Monat. Und das lässt sich sicher noch steigern. Zumal sich E-Book-Reader und Tablets erst jetzt richtig gut verkaufen. Ich bin überzeugt, dass demnächst immer mehr Kinder- und Jugendliche E-Books lesen werden. Also ist vieles von dem, was ich jetzt mache, für die Zukunft.«

    

  


  
    
      


      Was man schon immer über Morton Rhue wissen wollte …

      Fragen und Antworten


      Immer wieder wenden sich Leser mit Fragen an Morton Rhue, wollen mehr über sein Werk und sein Leben wissen. Im Folgenden wird eine Auswahl der wesentlichen Fragen zusammengestellt, die auf Morton Rhues Webseite und auf unterschiedlichen Plattformen in verschiedenen Sprachen im Internet veröffentlicht wurden sowie aus meinen Gesprächen mit dem Autor stammen.


      Wie oft schreiben Sie?


      Ich versuche, an wenigstens einem Tag in der Woche nicht zu schreiben. Aber das gelingt mir meistens nicht.


      Folgen Sie dabei einem Plan oder bestimmten Regeln?


      Leider ist das Schreiben zur Hauptbeschäftigung in meinem Leben geworden. Ich kenne keine sinnvollere Beschäftigung, weshalb ich also meistens schreibe oder etwas tue, das mit dem Schreiben zusammenhängt: Recherche, Bleistifte spitzen usw.


      Wie sieht Ihr Arbeitszimmer aus?


      Chaotisch.


      Was gefällt Ihnen am besten am Schriftstellerdasein?


      Die Freiheit, immer das tun zu dürfen, was mir gefällt. (Auch wenn ich dann meistens doch nur immer schreibe.) Und die fast unbegrenzten Möglichkeiten, mir Themen auszusuchen, über die ich schreibe. Die Möglichkeit, ein Nickerchen zu machen.


      Was war Ihr größter Misserfolg als Schriftsteller?


      Misserfolge und Rückschläge gab es viele. Ganze Bücher, die ich verfasst habe, die aber nie veröffentlicht wurden. Zahlreiche Anfänge, die nie zu Ende geführt wurden. Viele gescheiterte Versuche: Bilderbücher, Zeitungsaufsätze, Drehbücher …


      Was haben Sie daraus gelernt?


      Dankbar für jeden Text zu sein, der veröffentlicht wird. Zu wissen, wie eine Geschichte endet, bevor ich anfange, sie zu schreiben. Mich nicht entmutigen zu lassen, sondern immer wieder vorwärtszuschauen und weiterzumachen. Bestehendes noch einmal umzuschreiben. Und nie zu vergessen, dass das Schreiben zwar meine Lebensaufgabe ist, sie aber weniger wichtig ist als die Menschen in meinem Leben.


      Wie kommen Sie auf gute Buch-Ideen?


      Wenn ich das wüsste! Meistens aus den Nachrichten, aus Reportagen in den Medien. Aber dann verändern sie sich während des Schreibens sehr stark und haben oft fast gar nichts mehr mit der ursprünglichen Idee zu tun. Und Petra Deistler-Kaufmann, meine Lektorin, ist eine große Hilfe.


      Wie kamen Sie dazu, für Jugendliche zu schreiben?


      Ich begann mit einundzwanzig Jahren, mein erstes Buch zu schreiben. Schriftsteller sollten über Dinge schreiben, von denen sie etwas verstehen. Was ich damals kannte, das ist das Lebensgefühl eines Teenagers. Und seither schreibe ich für Jugendliche. Ich schreibe auch für Kinder. Aber meine Jugendromane sind erfolgreicher.


      Wie stark werden Sie von literarischen Modeströmungen beeinflusst?


      Da nehme ich oft eine Trotzhaltung ein. Als es mit den Vampiren losging, beschloss ich realistische Thriller zu schreiben.


      Was sind für Sie die Herausforderungen und die Erfolge beim Schreiben für ein junges Publikum?


      Zum Beispiel die Sprache. Mit dem Älterwerden wird es etwas schwieriger, mit der Jugendsprache Schritt zu halten. Aber meistens ist es sowieso besser, auf Slang zu verzichten, zumal er sich schnell ändern kann. Die größte Belohnung ist, zu sehen, dass Jugendliche offen sind für neue Ideen und neue Erzählungen.


      Und wenn Sie doch Jugendsprache verwenden, woran orientieren Sie sich da?


      Ich lese oft in Schulen und unterhalte mich dann mit den Schülern. Zudem leite ich manchmal Workshops und lerne dabei selbst viel.


      Was lesen Sie zurzeit? (Mai 2012)


      »Moby Dick«. Die Lektüre gehört zur Recherche für eine Idee zu einer neuen Buchreihe.


      Welche Schriftsteller haben Sie beeinflusst?


      Viele. Um nur einige zu nennen: Kurt Vonnegut, Michael Chabon, Agatha Christie, Scott Turrow, Herman Melville, M.T. Anderson, Philip Roth, Aaron Sorkin, Woody Allen, die Coen-Brüder und viele mehr.


      Warum ist Gewalt in einigen Ihrer Jugendbücher ein so wichtiges Thema und wie bereiten Sie sich auf die Aufarbeitung Ihrer Themen vor?


      Ich lese vor dem Schreiben viele Bücher zum jeweiligen Thema, lese Zeitschriften und Zeitungen und recherchiere im Internet. Ich bin Pazifist. Ich glaube, dass mein Buch »Ich knall euch ab!« das erste war, das einen Zusammenhang zwischen Mobbing und Amoklauf hergestellt hat. In den Schulen wird jetzt mehr darauf geachtet, und wo ich auch bin, gibt es Aktionen gegen Mobbing.


      Sehen Sie eine Gefahr, dass Ihre Bücher Nachahmungstäter animieren könnten?


      Ich hoffe, dass meine Bücher kein solches Risiko enthalten. Meine Geschichten sollen in keiner Weise Jugendliche ermuntern, die Fehler zu begehen, die darin dargestellt werden.


      Gibt es eine Botschaft in Ihren Büchern?


      Eine meiner Botschaften lautet, dass auch scheinbar glückliche, gut aussehende und beliebte Jugendliche ihre Ängste, Sorgen und Probleme haben. Das Leben als Teenager ist kein Zuckerschlecken.


      Glauben Sie, dass Autoren für Jugendliche eine größere Verantwortung haben als Schriftsteller, die mit ihren Romanen ein erwachsenes Publikum ansprechen?


      Ja. Jugendliche sind leichter zu beeinflussen als Erwachsene. Wenn in Romanen Unrecht geschieht, sollte das nicht ungestraft bleiben.


      Was können Jugendliche aus Ihren Büchern lernen?


      Ich bin der Ansicht, dass es zu den besonders großen Schwierigkeiten von Jugendlichen in der heutigen Zeit gehört, vor Entscheidungen gestellt zu werden, für die sie in ihrem bisherigen Leben kein Gespür entwickeln konnten. Sie hatten nicht die Möglichkeit, Erfahrungen zu sammeln, um dann Situationen richtig einzuschätzen und zu beurteilen. In meinen Büchern versuche ich Jugendliche zu schildern, die vor solchen Entscheidungen stehen. Und dann zeige ich, welche Konsequenzen manche Entscheidungen haben können.


      Sie schreiben ja nicht nur engagierte Jugendromane, sondern auch viele humorvolle, unterhaltsame Kinderbücher. Haben Sie manchmal Schwierigkeiten, Ihre eigenen Wünsche und Ideen mit den Erwartungen des Publikums oder Ihrer Verlage in Einklang zu bringen?


      Ja. Deshalb fange ich immer mal wieder an, etwas ganz alleine für mich zu schreiben. Niemand weiß davon. Aber dann kommt oft der nächste Buchvertrag dazwischen oder es droht ein Abgabetermin und ich verfolge die begonnenen Manuskripte nicht weiter.


      Warum wurden die beiden von Stefani Kampmann umgesetzten Graphic Novel-Adaptionen Ihrer Bücher »Die Welle« und »Asphalt Tribe« nicht ins Englische übersetzt?


      Ich bin ein großer Fan der Graphic Novel und ich habe auch den Eindruck, dass es in den USA eine Menge Leser gibt, die gerne Graphic Novels kaufen. Trotzdem scheint das Geschäft mit diesem Format nur für wenige Verlage und wenige Titel rentabel zu sein. Ich kenne die beiden Bücher von Stefani, wir kennen uns auch persönlich und ich schätze ihre Arbeit sehr.


      Außerhalb der USA gibt es wohl kein Land, in dem Sie erfolgreicher sind als in Deutschland. Warum?


      Ich weiß es nicht genau. Da muss etwas in der Art meines Schreibens sein, das in Deutschland besonders gut ankommt. Meine Schreib- und Denkweise scheint deutsche Leser besonders anzusprechen. Immerhin stammen meine Vorfahren aus Deutschland. Vielleicht sind kulturelle Verwandtschaften bestehen geblieben. In gewisser Weise erinnert mich das an den Schauspieler und Komiker Jerry Lewis, der einen so unglaublich großen Erfolg in Frankreich hatte. Es ist schon seltsam, dass manche Nationalitäten bestimmte Künstler ganz besonders schätzen.


      Stellen Sie Unterschiede fest zwischen Lesungen in amerikanischen und in deutschen Schulklassen?


      Mein Eindruck ist, dass deutsche Schüler gründlicher und konzentrierter sind als amerikanische. Sie nehmen das Lernen ernster. In Deutschland kann ich mich in ein Klassenzimmer setzen und fünfundvierzig Minuten lang aus einem Buch lesen. In den USA geht das nicht. Dort bleiben Jugendliche nicht so lange sitzen und hören zu. Auch die Gespräche nach den Lesungen gestalten sich unterschiedlich. Die deutschen Schüler machen sich mehr Gedanken und kommen auf sehr wichtige Punkte zu sprechen. Ich weiß nicht warum. Vielleicht hat es mit dem Schulsystem zu tun, mit einer besseren Pädagogik oder mit dem Fernsehen. In den USA sind wir es eher gewöhnt, sehr viel Zeit vor dem Fernseher zu verbringen und das Gesendete zu akzeptieren, ohne es zu hinterfragen. Ich schätze das Schülerpublikum in Deutschland auf jeden Fall mehr.


      Was ist Ihr Lieblingsessen?


      Oh, das ist schwer zu beantworten. Ich verstehe ehrlich gesagt überhaupt nicht, dass Menschen ein Lieblingsessen haben. Wenn man das einige Male gegessen hat, wird das doch langweilig. Wenn ich also zu viele Pizzas gegessen habe, habe ich Lust auf Hamburger. Ich esse eigentlich fast alles. Jede Nahrung ist Lieblingsnahrung.


      Haben Sie ein Lieblingsgetränk?


      Ich trinke am liebsten Wasser. Manchmal auch Bier.


      Ist deutsches Bier besser als amerikanisches?


      Ich fürchte, meine Geschmacksnerven sind nicht gut genug, um die Unterschiede festzustellen. Ich trinke kein Budweiser, ich trinke Corona.


      Haben Sie Lieblingsnamen – im Leben und beim Schreiben?


      Ich lese ja oft in Schulen. Beim Signieren frage ich die Kinder und Jugendlichen nach ihren Namen. Wenn ich Namen höre, die mir gefallen, dann mache ich mir eine Notiz. Destiny ist ein solcher Name, den ich in meinem Thriller »Dying for Beauty« verwendet habe.


      Sind Sie ein Vielleser?


      Ich hatte schon als Grundschüler Schwierigkeiten mit dem Lesenlernen. Ich sollte deswegen die dritte Klasse wiederholen. Meine Eltern beschlossen, mich in den Sommerferien zu einer Nachhilfelehrerin zu schicken. Zweimal in der Woche war ich den ganzen Sommer über bei ihr. Sie hatte eine seltsame Leseförderungsmaßnahme: Sie gab mir Bücher und Essen. Wenn ich fleißig las, bekam ich gutes Essen. Am Ende hatte ich ziemlich viel zugenommen, konnte aber auch deutlich besser lesen und blieb in der Schule nicht sitzen.


      Aber ich bin heute noch ein langsamer Leser, obwohl ich viel und sehr gerne lese. Jedenfalls empfehle ich Schülern mit Leseschwächen, nicht zu verzagen. Schließlich habe ich es auch geschafft und über einhundertvierzig Bücher geschrieben.


      Gibt es ein historisches Ereignis, das Sie besonders bewundern?


      Ich finde, dass der Protest gegen den Vietnamkrieg ein großer Schritt vorwärts für unser Land war. Dass sich so viele Menschen gegen die Regierung erhoben haben, um deutlich zu machen, dass sie kriegerische Entscheidungen ablehnen, darauf bin ich sehr stolz. Zudem bewundere ich, dass es gelungen ist, die Abtreibung unter bestimmten Umständen zu legalisieren. Und ich bin begeistert, dass unser Land Barak Obama zum Präsidenten gewählt hat. Ich glaube, dass er unglücklicherweise sehr schwierige Bedingungen geerbt hat, aber ich finde ihn einen wundervollen Präsidenten.


      Sie sind Pazifist und lieben den Frieden. Trotzdem sterben viele Menschen in Ihren Romanen. Wie möchten Sie sterben?


      Ich habe keine Angst vor dem Tod. Ich möchte nur nicht dabei sein, wenn es passiert. Das hat Woody Allen gesagt und das mag ich. Spaß beiseite. Ich bin zweiundsechzig und habe viele Menschen sterben sehen, manche auch langsam und qualvoll. Ich möchte deshalb, dass es bei mir schnell und schmerzlos geschieht.


      Was sind Eigenschaften von Teenagern, die Sie besonders schätzen?


      Ich mag ihre Neugier und ihren Mut. Und ich hoffe, dass sie die goldene Regel befolgen: Behandle andere so, wie du von ihnen behandelt werden willst. Ich glaube, dass Freundlichkeit und Toleranz zwei sehr wichtige Eigenschaften sind, die Kinder und Jugendliche lernen müssen. Das fällt ihnen nicht immer leicht, aber oft gelingt es auch.


      Welchen Ratschlag geben Sie jungen Autoren, die gerne ihr erstes Buch veröffentlichen möchten?


      Nachdem sie sich davor ausgiebig mit der wichtigen Aufgabe beschäftigt haben, ein gutes Manuskript zu schreiben und das bereits geschafft haben? Wahrscheinlich ist es dann am besten, sich einen Agenten zu suchen. Andererseits finde ich es ziemlich cool, was zurzeit mit E-Books geschieht. Es ist faszinierend zu sehen, wie es manchen Schriftstellern gelingt, auf Plattformen wie Kindle und anderen ihre Bücher zu veröffentlichen und sich mit der Marketingunterstützung von Blogs, Twitter, Facebook usw. ein Publikum zu erschreiben. Diese Möglichkeiten gab es bis vor Kurzem nicht und ich empfehle Jugendlichen, die gerne schreiben und publizieren wollen, es auch auf diese Weise zu versuchen: den Text schreiben, ihn als E-Book ins Internet speisen und für wenig Geld zum Verkauf anbieten. Das ist wie eine Demokratisierung des Buchmarktes, denn damit entscheiden nicht mehr Verlagslektoren und Marketingexperten, was erfolgreich sein soll, sondern nur die Leser selbst.


      


      Vervollständigen Sie bitte: Ich bin glücklich, wenn …


      … meine Kinder glücklich sind und alle, die ich kenne, gesund.

    

  


  
    
      


      Morton Rhues Romane:

      Analysen und Einzelinterpretationen


      Die Welle – Faschismus als Experiment


      Laurie Saunders saß im Redaktionsbüro der Schülerzeitung der Gordon Highschool und kaute an ihrem Kugelschreiber. Sie war ein hübsches Mädchen mit hellbraunem Haar und einem fast immerwährenden Lächeln, das nur schwand, wenn sie aufgeregt war oder an Kugelschreibern kaute. Das hatte sie in letzter Zeit ziemlich häufig getan. In ihrem Vorrat gab es keinen einzigen Schreiber mehr, der nicht am oberen Ende völlig zerbissen war. Immerhin war das allemal noch besser als Rauchen. Laurie sah sich in dem kleinen Büro um, das mit Schreibtischen, Schreibmaschinen und Zeichenplatten vollgestopft war. Eigentlich sollte in diesem Augenblick an jeder Schreibmaschine jemand sitzen und Beiträge für die Schülerzeitung »Ente« ausbrüten. Auch Zeichner und Gestalter sollten an den Lichttischen hocken und die nächste Ausgabe vorbereiten. Tatsächlich war jedoch außer Laurie niemand im Raum. Das Problem bestand einfach darin, dass draußen ein herrlicher Tag war.


      So beschaulich beginnt eines der bedeutendsten Jugendbücher der letzten fünfzig Jahre. In den USA erschien Morton Rhues bekanntester Roman »Die Welle« 1981, in Deutschland erst 1984. Der Erfolg war hierzulande größer als in den Vereinigten Staaten. Bis heute wurden im deutschsprachigen Raum über fünf Millionen Exemplare verkauft. Aber inzwischen hat »The Wave« längst von Deutschland den Weg zurück über den Atlantik zu seinen Ursprüngen gefunden und ist auch dort ein Longseller. In Deutschland gehört Rhues Roman zur Schullektüre und ist unvermindert Anlass, sich auf sinnvolle Weise mit faschistischen Strukturen zu beschäftigen. Der Untertitel lautet: »Bericht über einen Unterrichtsversuch, der zu weit ging«. Ein Jugendlicher, der in diese Welle von Morton Rhue eintaucht, in diesen Geschichtsunterricht der besonderen Art, hat die Chance, faschistische Strukturen rational, aber auch emotional tiefgehender zu begreifen. Da unzählige Lehrer und Eltern diese Erfahrung gemacht haben, rollt die virtuelle Welle mit ungebrochener Kraft durch die Klassenzimmer, aber auch durch die eigenen vier Wände vieler Leser.


      Morton Rhues Welle ist genau genommen eine Auftragsarbeit, an der er knapp fünf Monate schrieb. Sein New Yorker Verlag Delacorte Press fragte ihn 1980, ob er Lust hätte, ein Buch zu einem Film zu schreiben, der noch nicht gedreht war. Morton Rhue standen für seinen Roman lediglich ein fünfundvierzigseitiges Drehbuch, der Aufsatz von Ron Jones, dem Lehrer, der 1967 in Palo Alto das Original-Experiment mit seinen Schülern durchführte, und seine eigene Phantasie zur Verfügung. Wie viele Romane Morton Rhues basiert auch »Die Welle« auf wahren Begebenheiten. Aber ob diese tatsächlich genau so stattfanden, das kann der Autor bis heute nicht mit Sicherheit beantworten, da er sich auf den Essay von Ron Jones und das Drehbuch verlassen musste. Interessant sind jedoch die Wechselwirkungen zwischen den Textsorten, die sich bei diesem außerordentlichen Stoff ergeben. Rhues Roman »Die Welle« entstand auf der Basis eines Drehbuchs, gleichzeitig inspirierte die Romanfassung des Amerikaners wiederum das Drehbuch zu Dennis Gansels in Deutschland angesiedeltem Film »Die Welle«.


      Macht durch Disziplin! Macht durch Gemeinschaft! Macht durch Handeln!

      »Die Welle«, wie Morton Rhue sie erzählt


      Ben Ross, ein außergewöhnlich kreativer und energiegeladener Geschichtslehrer an der Gordon Highschool, behandelt mit seinen Schülern den Zweiten Weltkrieg und den Nationalsozialismus und zeigt einen Film über Konzentrationslager. Neben Entsetzen und Grauen beschäftigt die Schüler nach der Filmvorführung vor allem eines: Unverständnis. »Wie konnten sich denn die Deutschen ganz ruhig verhalten, während die Nazis massenweise Menschen abschlachteten, und dann behaupten, sie hätten von alledem nichts gewusst? Wie konnten sie das tun? Und wie konnten sie es auch nur behaupten?« So bringt Laurie, Musterschülerin und Chefredakteurin der Schülerzeitung, die Fassungslosigkeit einer ganzen Schulklasse auf den Punkt. Ben Ross versucht, die Fragen seiner Schüler zu beantworten, stellt jedoch fest, dass ihm das nur sehr begrenzt gelingt. Dabei bemerkt er, dass er auch keine befriedigenden Antworten für sich selbst hat.


      Zu Hause fragt sich Ben Ross, ob es sich bei den Verbrechen der Nationalsozialisten um etwas handelt, was die Historiker zwar benennen, aber nicht erklären können. Konnte man es überhaupt nur an Ort und Stelle richtig verstehen? Oder vielleicht dadurch, dass man eine ähnliche Situation schuf? Vielleicht könnte ein Experiment helfen, die Schüler nachempfinden zu lassen, wie es damals in Deutschland war.


      Am nächsten Tag verhalten sich die Schüler wie immer. Ben Ross schreibt an die Tafel: »Macht durch Disziplin«. Danach lässt er sie eine aufrechte Sitzposition einnehmen. Robert, Außenseiter der Klasse und auch den schulischen Leistungen nach »ein Problemfall« für Ben Ross, zeigt sich hier plötzlich erstaunlich motiviert und vorbildlich. Ben lässt daraufhin die Schüler aufstehen und herumgehen. Auf Kommando müssen sie sich so schnell wie möglich wieder setzen. Ben stoppt die Zeit. Die Schüler gehorchen und üben mehrmals hintereinander. Sie werden immer schneller, immer erfolgreicher.


      »Und nun gibt es noch drei Regeln, die ihr zu beachten habt«, erklärte Ben. »Erstens: Jeder muss Block und Kugelschreiber für Notizen bereithalten. Zweitens: Wer eine Frage stellt oder beantwortet, muss aufstehen und sich neben den Stuhl stellen. Drittens: Jede Frage oder Antwort beginnt mit den Worten ›Mister Ross‹. Ist das klar?« Alle nickten.


      Ben Ross fragt Geschichtsdaten ab und die Klasse lernt überraschend schnell, seine Regeln zu befolgen. In der Pause tauschen sich die Schüler aufgeregt über das eben Erlebte aus. Die meisten sind von der unerwarteten Autorität begeistert, die sie durch den neuen Unterrichtsstil zu spüren bekommen.


      Ben Ross ist erstaunt über die Wirkung, die der Unterricht ausgelöst hat. Entsteht hier gerade Nazi-Deutschland im Kleinen? Faschismus im Klassenzimmer? Mit seiner Faszination und mit seinem Horror?


      Am darauffolgenden Tag sitzen die Schüler schon in der angeordneten Position, als ihr Lehrer das Klassenzimmer betritt. Ben Ross geht an die Tafel und schreibt unter die Worte des Vortags: »Macht durch Gemeinschaft«. Er erklärt, was Gemeinschaft und Disziplin bedeuten. Die Schüler seien ein Team, sie gehören zusammen. Die Schüler stehen auf und wiederholen die zwei Grundsätze »Macht durch Disziplin«, »Macht durch Gemeinschaft«. Das Symbol für die neue Gemeinschaft ist ein Kreis mit dem Umriss einer Welle. Ben Ross zeigt den wellenförmigen Gruß mit der rechten Hand. Die neue Regel besagt: Wann immer jemand ein anderes Welle-Mitglied sieht, grüßen sie einander.


      Am Tag drei des Experiments teilt Ben Ross Welle-Mitgliederausweise aus. Manche davon sind mit einem X gekennzeichnet. Das bedeutet, dass jene Schüler zu »Helfern« ernannt werden. Ihre Funktion ist es, Regelmissachtungen mitzuteilen und neue Mitglieder zu rekrutieren. Das heißt, ab jetzt wird zum Wohl der Welle-Gemeinschaft denunziert. Abweichler und Kritiker werden gemeldet und schikaniert. »Macht durch Handeln« wird den bestehenden Grundsätzen hinzugefügt. Die Schüler lernen und merken: Jeder ist gleich, niemand ist etwas Besseres. Sie sind eine Gemeinschaft, ein Team. George springt im Unterricht spontan auf und ruft: »Mister Ross, ich fühle zum ersten Mal, dass ich Teil von etwas bin und finde das großartig!«


      Die Reaktionen fast aller Schüler sind positiv. David, Lauries Freund, meint, der »Wellen-Geist« wäre auch für das Football-Team von Vorteil. Laurie kommen erste Zweifel im Gespräch mit ihrer besorgten Mutter, die Ben Ross Manipulation unterstellt und unterstreicht, dass sie ihre Tochter zu einem selbstständigen Menschen erzogen habe.


      Die neue »Gleichheit« aber fasziniert auch Laurie: Robert Billings, der Einzelgänger, sitzt in der Cafeteria jetzt nicht mehr allein an einem Tisch, sondern gesellt sich zu den anderen Welle-Mitgliedern. Immer mehr Schüler werden Mitglieder der Welle.


      Ben Ross ist sich nicht sicher, was aus der Welle werden soll. Was als bloßes Experiment begann, war zu einer Bewegung geworden. Die Auswirkungen auf die Schüler sind erfreulich: Sie bleiben trotz der Welle-Zeremonien im Stoff nicht zurück, im Gegenteil, sie bewältigen die Aufgaben schneller. Die Beteiligung am Unterricht hat sich verbessert. Und die Hausarbeiten werden gründlich erledigt. Es scheint so einfach, den Schülern Disziplin beizubringen. Aus meist eher gleichgültigen Schülern sind schneidige Mädchen und Burschen geworden, die den Drill zu schätzen wissen.


      Gleichzeitig mehren sich aber Folgeerscheinungen der Welle, die Ben Ross und Laurie nachdenklich stimmen: Ein Schüler, der sich ausgegrenzt und sogar bedroht fühlt, weil er der Welle nicht beitreten möchte, schreibt einen anonymen Brief an die Schülerzeitung. Und der (ehemalige) Außenseiter Robert bietet Ben Ross an, sein Leibwächter zu werden:


      »Ich weiß, dass Sie einen Leibwächter brauchen, und ich könnte das, Mister Ross. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl … Wirklich, niemand macht sich mehr über mich lustig. Ich habe das Gefühl, dass ich zu etwas ganz Besonderem gehöre.«


      Ben nickte.


      »Also, darf ich? Ich weiß, dass Sie einen Leibwächter brauchen, und ich könnte das!«


      Ben schaute Robert ins Gesicht. Der früher so in sich gekehrte Junge ohne Selbstbewusstsein war jetzt ein ernsthaftes Mitglied der Welle, das sich Sorgen um seinen Führer machte.


      Schließlich kommt es zu einer Schlägerei im Football-Team – Streit um die Positionen im Team gab es schon immer, aber die Welle scheint Konflikte zu verstärken. Ben Ross ist erschüttert, als er erfährt, dass wegen der Welle körperliche Auseinandersetzungen stattfinden. Trotzdem wünscht er sich weiterhin Erfolg für alles, was mit der Welle zusammenhängt.


      Aber seit wann wünschte er sich eigentlich einen Erfolg der Welle? Erfolg oder Fehlschlag der Welle waren doch nicht das Ziel des Experiments. Er hatte sich eigentlich nur für das zu interessieren, was seine Schüler daraus lernten.


      Mitte der Woche noch im Zweifel, ist Ben Ross am Tag fünf des Experiments, auch durch das Zureden von Laurie und David und dem Druck des entrüsteten Schuldirektors, bereit, das aus dem Ruder gelaufene Experiment zu beenden. Wichtig ist ihm allerdings, wie das geschieht – er möchte, dass die Schüler selbst erkennen, was sie mit der Welle geschaffen haben.


      Ben Ross versammelt die Welle-Mitglieder in der Aula der Schule.


      »Die Welle ist nicht nur ein Unterrichtsexperiment. Sie ist viel mehr. Ohne dass ihr es wusstet, haben in der vergangenen Woche Lehrer wie ich im ganzen Land eine Jugendbrigade rekrutiert und herangebildet, um dem Rest unseres Volkes zu zeigen, wie man eine bessere Gesellschaft begründen kann.«


      Alles deutet darauf hin, dass Ben Ross die Welle nicht beenden, sondern im Gegenteil noch steigern will. Laurie und David werden immer nervöser. Als Ben Ross die beiden aus der Versammlung entfernt, weil sie gegen die Welle im Plenum protestieren wollen, glauben sie, dass sie nur ruhiggestellt werden, damit der Übergang der Welle in eine nationale Jugendbewegung ungestört ablaufen kann.


      »In wenigen Augenblicken wird unser nationaler Führer zu uns sprechen.« Ben wandte den Kopf zur Seite. »Robert?«


      »Mister Ross?«


      »Schalte die Fernsehgeräte ein.«


      Die Fernsehmonitore bleiben leer. Die Schüler warten und werden mit der Zeit unruhig, weil nichts zu sehen und zu hören ist.


      Wo blieb ihr Führer? Was wurde von ihnen erwartet? Während die Spannung im Raum wuchs, ging immer wieder dieselbe Frage in den Köpfen der Schüler um. Was erwartet man von uns?


      Von der Bühnenseite blickte Ben auf sie hinab, und ein Meer von Gesichtern schaute zu ihm auf. War es wirklich eine ganz natürliche Neigung der Menschen, nach einem Führer Ausschau zu halten, nach irgendjemandem, der alle Entscheidungen traf? Die Gesichter, die zu ihm aufblickten, drückten jedenfalls genau das aus. Und das war die fürchterliche Verantwortung jedes Führers: zu wissen, dass diese Gruppe ihm folgen würde.


      Ben begann zu begreifen, wie viel ernsthafter dieses kleine »Experiment« war, als er es sich jemals vorgestellt hatte. Es war furchterregend, wie leicht man den Glauben dieser jungen Menschen manipulieren konnte, wie leicht sie es zuließen, dass man ihnen Entscheidungen abnahm. Wenn die Menschen aber dazu bestimmt waren, dass man sie führte, so dachte Ben, dann musste er dafür sorgen, dass sie eines wirklich lernten: gründlich zu fragen, nie jemandem blind zu vertrauen, sonst …


      Die Unruhe im Saal, die Spannung und Hoffnung auf den »Führer« wächst und wächst, bis schließlich ein Bild auf der Leinwand erscheint: Es ist Adolf Hitler. Ben Ross ergreift das Wort: »Es gibt keine nationale Bewegung der Welle, es gibt keinen Führer. Aber gäbe es ihn, dann wäre er es! Seht ihr denn nicht, was aus euch geworden ist? Seht ihr denn nicht, in welche Richtung ihr treibt? Wie weit wärt ihr gegangen? (…) Ihr habt eure Freiheit gegen das verschachert, was man euch als Gleichheit vorgesetzt hat. Aber ihr habt die Gleichheit in Vorherrschaft über die Nicht-Mitglieder verwandelt. Ihr habt den Willen der Gruppe über eure eigenen Überzeugungen gestellt, auch wenn ihr dadurch andere verletzen musstet.«


      Abschließend entschuldigt Ben Ross sich bei den Schülern für die schmerzhafte Erfahrung, die er ihnen zugefügt hat und in der auch er selbst zu weit gegangen ist. Viele Schüler weinen, einige sitzen nur verwundert da und andere gehen wortlos aus der Aula. Ben kümmert sich um Robert, den »einzigen Verlierer« in der ganzen Sache.


      Morton Rhues Roman endet damit, dass Ben Ross seinen Schüler Robert zum Essen einlädt, weil die beiden doch einiges zu besprechen hätten. Das ist ein guter Schluss, denn er verstärkt die Nachdenklichkeit der Leser. Sie stellen sich nun das Gespräch zwischen dem Fast-Führer und dem Ex-Leibwächter vor. Ein Interview von 1981 mit Ron Jones, dem »echten« Mr Ross, ergänzt die Buchausgabe des Romans.


      Auf die Frage, wie Morton Rhue die Arbeit von Ron Jones einschätzt, antwortet der Autor wie so oft aufrichtig und etwas scherzhaft zugleich: »Angesichts der unglaublichen Wirkung, die mein Buch auf Millionen von Lesern in den vergangenen über dreißig Jahren hatte und weiterhin hat, bin ich ihm dankbar, dass er den Einfall zu diesem Experiment hatte. Ich weiß nicht, ob es der beste Weg ist, Schülern den Nationalsozialismus zu erklären, aber es ist mit Sicherheit ein guter Weg.«


      Philip Neel war als Schüler von Ron Jones 1967 in der Cubberley Highschool im kalifornischen Palo Alto ein Mitglied der Welle. Heute ist er Fernsehproduzent und hat einen sehenswerten Film als Rückschau auf das Experiment gedreht. Darin wird besonders deutlich, warum »Die Welle« mit all ihren Qualitäten besonders in Deutschland so erfolgreich ist: Das Experiment zeigt, wie Menschen in kurzer Zeit der Faszination des Faschismus erliegen können. Und es enthält in seiner Eindrücklichkeit auch entschuldigende Elemente für deutsche Welle-Leser, denn es wird demonstriert, dass faschistisches Denken und Fühlen überall und jederzeit entstehen können. Dies wird besonders deutlich, wenn Philip Neel in seiner Dokumentation aus der Abschlussrede von Ron Jones zitiert: »Wir hätten sicher alle gute Nazideutsche abgegeben. Wie den Deutschen wird es euch schwer fallen zuzugeben, dass ihr so weit gegangen seid. Ihr werdet nicht zugeben wollen, manipuliert worden zu sein. Ihr werdet nicht zugeben, bei diesem Irrsinn mitgemacht zu haben.«


      Philip Neel beobachtet noch heute just dieses Schweigen, wenn er seine damaligen Mitschüler wieder trifft, und erinnert sich: »Ich machte damals zwar mit, war aber eher ein Beobachter der Ereignisse. Ich habe erst Angst bekommen, als ich in der Pause gegenüber meinem besten Freund einen Witz über die Welle machte und am nächsten Tag von Mr Jones vor allen Schülern darauf angesprochen wurde. Denn da wusste ich, dass nur mein bester Freund mich verraten haben konnte. Doch der schaute nur stur geradeaus. Da wurde mir klar, dass es außer Kontrolle geriet.«


      Bis heute macht genau diese minutiöse Beobachtung des Kontrollverlusts die außerordentliche Faszination der Welle aus.


      Strahlkraft des Urtextes


      »Viele Jahre lang hütete ich ein merkwürdiges Geheimnis. Zweihundert Schüler und ich schwiegen. Gestern begegnete ich einem Schüler von damals. Und einen Moment lang sah ich alles wieder vor mir.«


      So beginnt der persönliche Bericht des Lehrers Ron Jones, den er fünf Jahre nach dem 1967 von ihm durchgeführten Faschismus-Experiment veröffentlichte.


      In einem Interview, das ich mit der Illustratorin Stefani Kampmann führte, sagte sie, dass sie sich für den Epilog ihrer Graphic Novel »Die Welle« stark von Ron Jones und seinem Bericht beeinflussen ließ und insbesondere von der Emotionalität des Lehrers.


      In Ron Jones’ Rückblick liest sich der Auftakt zum Experiment Welle so:


      »Meines Wissens hatte Steve Conigio, ein sensibler und intelligenter Schüler (…) The Third Wave mit Fragen ins Rollen gebracht. Wir nahmen gerade im Geschichtsunterricht Nazideutschland durch und Steve unterbrach mich mehrfach. Wie konnten die Deutschen behaupten, nichts von der Judenvernichtung gewusst zu haben? Wie konnten Dorfbewohner, Bahnangestellte, Lehrer, Ärzte behaupten, sie hätten nichts von dem Grauen in den Konzentrationslagern gewusst? Wie konnten die Nachbarn, sogar die Freunde jüdischer Bürger sagen, sie hätten nichts davon mitgekriegt? Gute Fragen. Ich hatte keine Antwort darauf.«


      Eine These liegt allen künstlerischen Ausdrucksformen, die infolge des Sozialexperiments von 1967 entstanden sind, zugrunde: Schüler glauben nicht, dass faschistisches Verhalten wie im Dritten Reich in der Gegenwart noch möglich sein kann, Erzieher zweifeln daran und machen die Probe aufs Exempel. In seinem Bericht beginnt der Lehrer Jones mit dem Thema Disziplin, um sich einer Antwort zu nähern, warum so viele Menschen in Deutschland den Nationalsozialismus zulassen konnten, ja, an ihn geglaubt haben:


      »Am Montag machte ich meine Zehntklässler also mit einem der Wesensmerkmale von Nazideutschland vertraut: Disziplin. Ich hielt ihnen einen Vortrag über die Vorzüge der Disziplin. (…) Um die Macht der Disziplin zu erleben, lud ich die Klasse ein, nein, ich befahl den Schülern, eine neue Sitzposition auszuprobieren. Ich erklärte ihnen, wie die richtige Sitzhaltung erst die pflichtgemäße Konzentrationsfähigkeit ermöglicht und die Willenskraft stärkt. (…) Es war seltsam, wie rasch die Klasse diese einheitlichen Verhaltensregeln annahm. Ich begann mich zu fragen, wie weit man sie noch bringen könnte. War diese Gehorsamkeit, die sie an den Tag legten, eine Art kurzweiliges Spiel, das wir gemeinsam spielten, oder war es etwas anderes? War das Bedürfnis nach Disziplin und Uniformität ein Grundbedürfnis? Ein Gruppeninstinkt, der unter der Oberfläche unserer Fastfood-Ketten und Fernsehprogramme verborgen lauert? (…) Als Gemeinschaftserlebnis ließ ich die Klasse im Chor ›Macht durch Disziplin‹ und ›Macht durch Gemeinschaft‹ rufen. (…) Als die Stunde zu Ende ging, schuf ich spontan einen Gruß für die Gruppe. Sie sollte nur für die Mitglieder der Klasse sein. Dabei hob man die rechte Hand gekrümmt zur rechten Schulter. Ich nannte sie den Gruß von The Third Wave, denn die Hand sah aus wie eine Welle kurz vorm Brechen. Die Zahl drei entsprang der Strandweisheit, dass Wellen in Dreiergruppen kommen, wobei die dritte die letzte und größte der Sequenz ist. Da wir nun einen Gruß hatten, führte ich die Regel ein, dass alle Klassenmitglieder sich außerhalb des Unterrichts zu grüßen hatten. Als der Gong ertönte, bat ich die Klasse um absolute Ruhe. Während alle stramm dasaßen, hob ich den Arm und grüßte mit gekrümmter Hand. Es war ein stillschweigendes Erkennungszeichen. Sie waren jetzt etwas Besonderes. Ohne Aufforderung erwiderte die gesamte Klasse meinen Gruß. (…) Als einige Schüler ihren Eltern von dem Experiment erzählten, lösten sie eine kleine Kettenreaktion aus. Ein Rabbiner rief mich an. Er war höflich, aber herablassend. Ich erklärte ihm, dass wir uns lediglich mit dem Verhalten der Menschen unter dem Naziregime beschäftigten. Er war hocherfreut und beschwichtigte mich, ich solle mir keine Sorgen machen. Er würde mit den besorgten Eltern reden und sie beruhigen. Als ich dieses Gespräch beendet hatte, stellte ich mir vor, wie Geistliche bei ähnlichen Gesprächen die Menschheitsgeschichte hindurch unerträgliche Situationen in Kauf nahmen und schönredeten. Hätte er nur vor Zorn gebrüllt oder einfach weitere Nachforschungen angestellt, hätte ich den Schülern ein Beispiel von gerechter Zivilcourage vor Augen führen können. Aber nein – der Rabbiner wurde ein Teil des Experiments. Indem er die Unterdrückung in dem Experiment ignorierte, wurde er zum Mittäter und Mitschuldigen.«


      Gerade Jones’ Bemerkung über den Rabbiner zeigt, wie sehr dieses Experiment eines mit offenem Ausgang war – schließlich ist davon auszugehen, dass sich alles anders entwickelt hätte, wenn Jones seinen Schülern am Beispiel des protestierenden Rabbiners Zivilcourage hätte aufzeigen können und damit gleichsam die Fehler der Third Wave-Bewegung entlarvt hätte. Das Fehlen moralischer Grenzziehungen und die verhältnismäßig kleine Rolle, die der Lehrer als Führer der Bewegung von sich aus einnimmt, offenbaren das Selbstläuferprinzip in der Verbreitung faschistischen Gedankenguts. »Selbst laufen« kann der Faschismus natürlich nur dem Anschein nach, in Wahrheit schiebt ihn fast jeder der am Experiment beteiligten Schüler ein kleines bisschen an, oft ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Dieser verhältnismäßig geringe Beitrag jedes einzelnen Mitläufers eröffnet den Beteiligten die Möglichkeit der Verdrängung, der Leugnung. Sie können die »eigene Geschichte ausblenden«, wie es Ron Jones treffend in seiner Rede vor den Schülern am Ende des Experiments formuliert:


      »Während dieser Woche haben wir gespürt, wie es gewesen sein könnte, in Nazideutschland zu leben. Wir spürten, wie es sich anfühlt, ein an Disziplin ausgerichtetes Sozialgefüge zu schaffen. Eine besondere Gemeinschaft aufzubauen und ihr Treue zu schwören. Vernunft durch Regeln zu ersetzen. Ja, wir hätten alle gute Nazideutsche abgegeben. Wir hätten die Uniformen getragen. Hätten unseren Blick abgewendet, während unsere Nachbarn verteufelt und dann verfolgt wurden. Die Türen verriegelt. In den ›Verteidigungs-Fabriken‹ gearbeitet. Ideen verbrannt. Wir wissen jetzt auf eine bescheidene Weise, wie es sich anfühlt, einen Helden zu finden. Die schnelle Lösung vorzuziehen. Uns stark zu fühlen, Meister unseres Schicksals zu sein. Wir kennen die Angst, ausgeschlossen zu werden. Das Glücksgefühl, etwas richtig gemacht zu haben und dafür belohnt zu werden. Die Nummer eins zu sein. Recht zu haben. Wir haben gesehen und vielleicht gespürt, wohin diese Aktionen unter extremen Umständen führen können. In der vergangenen Woche haben wir miterlebt, dass Faschismus nicht einfach etwas ist, was andere gemacht haben. Nein. Er ist hier. In diesem Raum. In unseren eigenen Angewohnheiten und Lebensstilen. Kratz an der Oberfläche und es kommt darunter zum Vorschein. Etwas, das wir alle in uns tragen. Wie eine Krankheit. Der Glaube, dass Menschen im Grunde böse sind und nicht fähig, einander gutgesinnt zu sein. Ein Glaube, der nach einem starken Führer ruft, nach Disziplin, um die soziale Ordnung aufrechtzuerhalten. Und es gibt noch etwas. Der Akt der Entschuldigung. Das ist die letzte Lektion, die wir lernen müssen. Und vielleicht auch die wichtigste. Die Frage, die alles auslöste. Wisst ihr noch, was die Frage war? Es ging um das Erstaunen darüber, dass die deutsche Bevölkerung sich darauf berief, nichts gewusst und keine Schuld gehabt zu haben. Wenn ich mich recht erinnere, war die Frage ungefähr die: Wie konnte am Ende des Dritten Reichs der deutsche Soldat, der Lehrer, Bahnangestellte, die Krankenschwester, der Finanzbeamte, der Durchschnittsbürger behaupten, von alldem nichts gewusst zu haben? Wie kann ein Volk bei so etwas mitmachen und im Nachhinein behaupten, nichts damit zu tun gehabt zu haben? Was treibt die Leute dazu, ihre eigene Geschichte auszublenden? In den nächsten Minuten und vielleicht Jahren werdet ihr Gelegenheit haben, diese Frage zu beantworten. Wenn unser Modellversuch zur faschistischen Gedankenwelt komplett ist, wird keiner von euch je zugeben, bei dieser letzten Kundgebung von The Third Wave anwesend gewesen zu sein. Wie den Deutschen wird es euch schwer fallen zuzugeben, dass ihr so weit gegangen seid. Ihr werdet euren Freunden und Eltern nicht sagen, dass ihr bereit gewesen seid, eure persönliche Freiheit und Entscheidungsgewalt dem Diktat der Ordnung und unsichtbaren Anführern zu opfern. Ihr werdet nicht zugeben wollen, manipuliert worden zu sein. Mitläufer gewesen zu sein. The Third Wave als Lebensstil angenommen zu haben. Ihr werdet nicht zugeben, bei diesem Irrsinn mitgemacht zu haben. Ihr werdet diesen Tag und diese Kundgebung totschweigen. Als ein Geheimnis, das ich mit euch teilen werde.«


      Die Scham ist groß am Ende des Experiments. Das wird in Ron Jones’ Bericht besonders deutlich. Ein Tabu droht zu entstehen. Das Verdienst der fiktionalen Bearbeitung dieses Stoffes durch Morton Rhue ist daher nicht zuletzt, das Geheimnis zu lüften, das Schweigen zu durchbrechen, die menschlichen Schwächen und Fehler zu benennen und aufzufangen.


      Die Welle schlägt Wellen


      »Die Welle« ist der bekannteste Roman von Morton Rhue. Die meisten Leser des vorliegenden Buches kennen schon »The Wave«, sei es als amerikanischer TV-Film, sei es als Kinofilm von Dennis Gansel, sei es als Graphic Novel, als Hörbuch, als Theaterstück, als Musical, als Spiel (»Wellenschläge«) oder als Aufsatz von Ron Jones – insbesondere aber als Roman von Morton Rhue. Im Folgenden soll eine Auswahl an Ausdrucksformen näher betrachtet werden, die die Vielschichtigkeit des Stoffes und das Wechselspiel zwischen Roman und szenischer Gestaltung beleuchten – sei es im Film, auf der Bühne oder im grafisch-bildlichen Roman.


      Film


      2008 erschien Dennis Gansels Filmdrama »Die Welle« und lockte zweieinhalb Millionen Besucher in die deutschen Kinos. Gansel verlegt das Faschismus-Experiment zeitlich und räumlich von einer kalifornischen Highschool im Jahre 1967 an eine deutsche Schule unserer Gegenwart. Im November 2011 sprach ich mit dem 1973 geborenen Drehbuchautor und Regisseur, der sich unter anderem in seinem preisgekrönten Film »Napola« mit den Verwerfungen nationalsozialistischer Menschen(ver)führung am Beispiel einer NS-Kaderschmiede auseinandergesetzt hat.


      Nicola Bardola: Wie kam es zur Idee, »Die Welle« zu verfilmen?


      Dennis Gansel: Ich glaube, es war im Sommer 1986, relativ kurz nach Erscheinen des Romans. Da habe ich Morton Rhues »Die Welle« zum ersten Mal gelesen. Und zwar nicht im Rahmen der Schule, sondern privat, weil ich das Thema faszinierend fand. Ich konnte das Buch seither nie mehr vergessen. Es hat mich stark geprägt. Was da erzählt wird, fand ich erschreckend und faszinierend zugleich. Es hatte wohl auch viel mit dem Wunsch zu tun, später Regisseur zu werden. Jedenfalls war das ein ganz beeindruckendes Jugendbuch. Und die Tatsache, dass es in einer amerikanischen Welt spielte, störte mich wenig. Dadurch, dass meine Großeltern das Dritte Reich noch aktiv erlebt hatten und Großvater Soldat war, entwickelte die Lektüre für mich einen unheimlichen Sog. Ich fand, dass so etwas in Deutschland noch viel eher passieren könnte als in den USA. Also habe ich mir schon damals überlegt, was wäre, wenn ein solcher Versuch in Deutschland durchgeführt wird.


      Nicola Bardola: Rund zwanzig Jahre später begann dann wohl Ihre intensivste Auseinandersetzung mit »Die Welle«.


      Dennis Gansel: Nach dem Film »Napola – Elite für den Führer«, der unter anderem Erlebnisse meines Großvaters berücksichtigt, der an einer Eliteschule der Nationalsozialisten war, fragte ich mich, was als nächster Stoff infrage kommen könnte. »Napola« enthält ja ähnliche Themen wie »Die Welle«: Erziehung, Unterricht, Verführung und Faschismus. In Gesprächen mit meinem Koautor Peter Thorwarth stellte sich heraus, dass er auch Ende der 1980er Jahre »Die Welle« gelesen hatte und sehr davon beeindruckt war. Auch ihn trieb die Frage um: Wäre so etwas in Deutschland möglich? Wir halten uns ja mehrheitlich für immun, weil wir das Dritte Reich als Geschichte unserer Väter und Großväter kennen und es mit allen Konsequenzen und mit entsprechender Aufklärungsarbeit weiterhin in der Gegenwart sehr präsent ist. Also machten wir uns an die Arbeit und prüften, ob eine Adaption des Stoffes möglich sein könnte, die dann in Deutschland spielen sollte.


      Nicola Bardola: Sie haben viel eigene Kreativität in das Projekt investiert. Wie war die Rechtelage für Ihre Verfilmung?


      Dennis Gansel: Wir hatten nicht das Recht, Morton Rhues Roman zu verfilmen, jedoch durften wir die Fernsehsendung von ABC aus dem Jahr 1981 als Grundlage verwenden. Sie folgt einem Drehbuch von Johnny Dawkins, das uns zur Verfügung stand. Darauf basiert ja dann auch Morton Rhues Roman. Und wir durften uns auf die Berichte von Ron Jones stützen. Das tat im Übrigen auch Dawkins, der im Wesentlichen die Kurzgeschichte von Ron Jones aus dem Jahr 1972 »The Third Wave – Take as Directed« dramatisierte. Sowohl zu Ron Jones, der dann auch an unserer Premiere 2008 in Berlin teilnahm, als auch zu Morton Rhue hatten wir während der Entwicklungsarbeit Kontakt. Und vor allem Morton Rhues Text war für uns sehr hilfreich, gibt es doch nur sehr wenige Autoren, die so nah dran sind an den Jugendlichen – sowohl was ihre Sprache als auch was ihr Lebensgefühl betrifft.


      Nicola Bardola: Die Welle wurde ja dann auch in den USA gezeigt. Ein seltener Vorgang: Ein amerikanischer Stoff wird nach Deutschland versetzt, hier verfilmt und ins Ursprungsland mit anderem kulturellen Hintergrund zurückversetzt. Gab es Reaktionen aus den USA?


      Dennis Gansel: Das deutsche Original wurde mit Untertiteln in den USA gezeigt. Witzig dabei ist, dass es kein Feedback in der Art gibt wie »das kennen wir ja schon«. Das hängt damit zusammen, dass sowohl das Experiment als auch die Filme und Morton Rhues Buch in den USA weniger bekannt sind. Übrigens ist Rhues Roman »Die Welle« auch in Ländern wie Frankreich kaum verbreitet. Den größten Erfolg hat er wohl hier in Deutschland und das hängt sicher mit der Thematik zusammen. Quentin Tarantino war jedenfalls der Einzige, dem wir begegneten und der den Originalfilm von ABC kannte. Wir trafen ihn beim Sundance Film Festival: »I heard about the experiment and I saw the American TV version of your excellent movie …« Die anderen kannten unsere »deutsche Welle« und das gesamte Phänomen nicht. Auch die sechzigminütige Schul-TV-Sendung, die ABC Anfang der 1980er Jahre ausgestrahlt hatte, ist in den USA wohl eher folgenlos geblieben.


      Nicola Bardola: Verpasst das Ursprungsland der Welle damit etwas Wichtiges?


      Dennis Gansel: Ich würde als amerikanischer Produzent sofort einen amerikanischen Film daraus machen. Ich könnte mir vorstellen, dass es besonders spannend wäre, einen Film zu entwickeln, der ganz original und ganz genau die Ereignisse von 1967 an der Highschool in Palo Alto berücksichtigt – wie ein Protokoll der Vorgänge damals. Angefangen beim Experiment selbst und bei Ron Jones’ Aufsatz »The Third Wave« über das Buch zum Film von Morton Rhue bis hin zu den aktuellen Wortmeldungen von Schülern, die damals dabei waren, ließen sich alle Elemente einbeziehen. Der Stoff ist ja sehr komplex. Was Morton Rhue geschrieben hat, entspricht nicht exakt den Abläufen des Experiments. Er hat das sehr geschickt fiktionalisiert und einen spannenden Roman daraus gemacht, wobei er sich in vielen Punkten von den Tatsachen entfernt hat. Viele Menschen haben mich nach dem Film angesprochen und gesagt, er folge ja gar nicht den tatsächlichen Ereignissen. Das ist richtig. Es gibt ja schon vom Original-Experiment selbst viele zum Teil widersprüchliche Aussagen unter anderem über die Rolle von Ron Jones.


      Nicola Bardola: Gab es Probleme bei der Adaption?


      Dennis Gansel: Es gibt ein Skelett, an das wir uns gehalten haben. Aber Abweichungen im Detail sind unvermeidbar. Die Anzahl der Tage beispielsweise entspricht in unserem Film nicht den tatsächlichen Ereignissen. Wir haben um einen Tag verkürzt. Allerdings entsprechen die Figuren und die Figurenkonstellationen schon ziemlich genau der Romanfassung von Morton Rhue. Wir fanden das sehr gut von ihm ausgearbeitet. Schwierig war natürlich die Frage, wie so etwas in Deutschland ablaufen würde. Der Autor Peter Thorwarth und ich haben gleichsam wieder die Schulbank gedrückt. Wir haben uns mit Schülern unterhalten, sind an unsere alten Schulen gegangen, haben am Unterricht teilgenommen und vieles mehr. Das war eine Zeitreise in die eigene Jugend, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie das kalifornische Experiment aus dem Jahr 1967 an einem deutschen Gymnasium heute ablaufen könnte. Schließlich haben wir das Drehbuch von deutschen Schülern lesen lassen. Wir haben uns verschiedene Meinungen eingeholt und zwar aus vielen verschiedenen Gegenden in Deutschland – von Großstädten bis zu ländlichen Regionen wie Murnau. So haben wir versucht herauszufinden, ob unser Drehbuch realistisch ist – und zwar nicht nur für Lehrer und Pädagogen, sondern auch für Schüler. Das betrifft also Fragen der Wortwahl von Jugendlichen, ihre Ausdrucks- und Verhaltensweise in bestimmten Situationen. Daraufhin haben wir immer wieder an unserem Text gearbeitet, und das war eine wirklich spannende Zeit.


      Freundlicherweise erlaubt mir Dennis Gansel, Passagen aus seinem Original-Drehbuch »Die Welle« zu veröffentlichen. Hierbei lässt sich auch die Darstellungsform »Drehbuch«, die aus unserem Medienzeitalter nicht mehr wegzudenken ist, genauer betrachten.


      »INT.« meint »interior«, also innen; dagegen »EXT.« für »exterior«, außen. Hinzu kommen die Bezeichnungen der Drehorte, die zu Beginn dieser besonderen Textform ausführlich geschildert werden, sowie Hinweise zur Tages- oder Nachtzeit – auch dies Faktoren, die produktionstechnisch von Bedeutung sind. Das »CONT/D« hinter einem Figurennamen steht für »continued«, also fortgesetzt, und macht deutlich, dass diese Person nach einer eingefügten Handlung weiterredet, ohne dass auf vorhin von ihr Gesagtes verbal reagiert worden ist.


      Die Figuren werden bei ihrem erstmaligen Auftritt kurz charakterisiert. Im Film heißt der Lehrer Rainer Wenger und wird von Jürgen Vogel dargestellt.


      Es gibt viele packende Szenen in »Die Welle«, die sich für eine vergleichende Betrachtung eignen. Besonders interessant ist der Beginn der Projektwoche. Sie wird in der neunzehnten von insgesamt 167 Szenen gezeigt. Der Lehrer Rainer Wenger und verschiedene Schüler treten darin auf. Wer den Film kennt, wird ihn jetzt gleich vor seinem inneren Auge wiedersehen. Der Auftakt zum Experiment liest sich in Dennis Gansels und Peter Thorwarths Drehbuch, das auch ein Theaterstück sein könnte, als ein angeregtes Gespräch mit vielen Teilnehmern:


      INT. GYMNASIUM/KLASSENRAUM/AUTOKRATIE-GRUPPE – MORGEN


      MONTAG:


      Im Klassenraum herrscht Unruhe. Jeweils drei 2er-Tische sind zu einer 6er-Gruppe zusammengestellt. Kaum jemand sitzt auf seinem Platz. Dennoch ist absehbar, dass es zu wenige Stühle für den Andrang gibt.


      Rainer kommt in die Klasse. Gefolgt von Marco. Einzelne Schüler grüßen salopp. Beim Anblick des vollen Klassenraums zieht Rainer erstaunt die Augenbrauen hoch.


      RAINER


      Ich wusste gar nicht, dass es hier was umsonst gibt?


      Locker setzt er sich auf das Pult. Marco gibt Karo einen Kuss und setzt sich neben sie, in direkter Nähe zum Pult.Die Tür öffnet sich. Lautstark marschieren Cem, Kevin und Bomber ein.


      KEVIN


      Morgen!


      CEM


      Rainer. Alles klar?


      RAINER


      Das will ich doch hoffen.


      Die Jungs steuern zielstrebig die hintere Reihe an.


      RAINER (CONT/D)


      Ehrlich gesagt, wundert mich, dass sich so viele von euch für Autokratie interessieren. An eurer Stelle hätte ich ja lieber Anarchie genommen.


      BOMBER


      Beim ollen Wieland?!


      RAINER (lacht)


      Das hast du gesagt. (Pause) Also gut.


      Rainer steht auf und schreibt »Autokratie« an die Tafel.


      RAINER (CONT/D)


      Autokratie. Was ist das?


      Keiner meldet sich.


      RAINER (CONT/D)


      Das war keine rhetorische Frage.


      Zögerlich meldet sich Karo.


      RAINER (CONT/D)


      Nur Karo?


      Karo bleibt die Einzige.


      RAINER (CONT/D)


      Ihr habt euch doch für das Thema eingetragen, dann müsst ihr euch doch etwas davon versprochen haben.


      KEVIN


      Kein Stress hoffentlich.


      Rainer überhört den Kommentar.


      RAINER


      Jens, was versteht man unter autokratischen Staatsformen?


      Jens zuckt mit den Schultern.


      JENS


      So was wie Monarchie vielleicht.


      RAINER


      Nicht unbedingt. Ferdi, hast du ’ne Antwort?


      FERDI


      Das sind Autorennen in Kratern.


      Einige lachen.


      RAINER


      Das war aber ein ganz Sparsamer. (Pause) Lisa. Enttäusch mich nicht.


      LISA


      (verschämt) Diktatur?


      RAINER


      Unter anderem ja. (Pause) Karo?


      KARO


      Als Autokratie bezeichnet man, wenn ein Einzelner oder eine Gruppe über die Masse herrscht.


      JENS


      Monarchie. Sag ich doch.


      RAINER


      Die Willkür ist dabei sehr wichtig. Viele Monarchien sind


      dennoch an Gesetze gebunden.


      JENS


      Parlamentarische Monarchie.


      RAINER


      Zum Beispiel. Autokratie leitet sich aus dem Griechischen ab und bedeutet Selbstherrschaft. Auto – selbst und kratia – Macht, herrschen. Also, in einer Autokratie hat ein Einzelner oder eine Gruppe, die die Regierung stellt, so viel Macht, dass sie alleine die Gesetze nach Lust und Laune verändern kann. (Pause) Kennt ihr Beispiele für solche Systeme?


      Wieder meldet sich nur Karo.


      RAINER (CONT/D)


      Irgendeine Diktatur wird euch doch wohl einfallen.


      Unaufgefordert ruft Cem dazwischen.


      CEM


      (lustlos) Drittes Reich.


      Bomber stöhnt auf.


      BOMBER


      Nicht schon wieder.


      RAINER


      Freunde, ganz ehrlich, ich hab mir das Thema auch nicht ausgesucht, aber wir müssen nun mal die Woche hier gemeinsam runterreißen.


      Rainer holt ein paar Zettel aus seiner Tasche.


      RAINER (CONT/D)


      Ich hab euch ein paar Zettel ausgedruckt.


      BOMBER


      Nicht wieder die ganze Scheiße durchkauen.


      MONA


      Aber das ist nun mal ein wichtiges Thema.


      BOMBER


      Nazideutschland war scheiße. Langsam hab ich’s wirklich


      kapiert. So was passiert hier eh nicht mehr.


      Bombers Behauptung stimmt Rainer nachdenklich.


      KEVIN


      (provokant) Genau. Scheißnazis!


      MONA


      Und die Neonazis?!


      CEM


      Bin ich vielleicht Neonazi, Alter?


      Lacher.


      DENNIS


      Cem hat Recht. Wir können uns nicht ewig für was schuldig fühlen, was wir nicht getan haben. Is doch voll verlogen.


      MONA


      Es geht doch auch nicht um Schuld. Es geht darum, dass wir mit unserer Geschichte ’ne besondere Verantwortung haben.


      CEM


      (asitürkisch) Isch bin Türke ey!


      Lacher. Rainer beobachtet die Diskussion aufmerksam.


      JENS


      Verantwortung, klar. Aber das weiß doch jeder.


      RAINER


      Was weiß jeder?


      JENS


      Vielleicht ein paar bekloppte Ossis nicht.


      DENNIS


      Bist du bescheuert?! Ich bin in Jena geboren.


      JENS


      Sorry Mann. Du weißt, wie ich das meine. So Glatzen halt.


      (zu Rainer) Können wir nicht was anderes machen, Rainer?


      Rainer war kurzfristig abgeschweift.


      RAINER


      ’tschuldige, Jens. Bitte?


      JENS


      Lass uns über die Bush-Regierung sprechen.


      RAINER


      Warte mal, Jens. Ich find das interessant. Ihr meint also, eine Diktatur wäre in Deutschland nicht mehr möglich?


      JENS


      Auf keinen Fall, dazu sind wir viel zu aufgeklärt.


      LISA


      Dann schau dir mal bitte die letzten Wahlergebnisse in Sachsen an.


      DENNIS


      Das sind größtenteils Protestwähler und keine überzeugten Nazis.


      MONA


      Protest wogegen?


      CEM


      Guck dich doch mal um ey, die Ungerechtigkeit wird doch immer größer. Weißt du, da verdient so ein Manager über ’ne halbe Million Euro im Jahr – so. Nutten, Koks, das ganze Programm, und fünf Millionen in Deutschland kassieren Hartz IV. Was dann auch noch nach ihm benannt ist.


      KEVIN


      Geil, Alter, ich werd auch Manager.


      KARO


      (provozierend) Vielleicht wäre eine Diktatur in Deutschland ja gar nicht so schlecht.


      Alle Augen richten sich auf Karo.


      RAINER


      Weißt du, was du da sagst?


      KARO


      Ich meine, es müsste natürlich ein »guter« Diktator sein. Kein Rassist, wie Hitler. Überall sitzen die Lobbyisten. Keine Reform lässt sich durchziehen. Wenn da einer wäre, der sagt, wie es läuft, wäre doch gar nicht schlecht. Nur so lange, bis es wieder läuft.


      FERDI


      Ich mach das. Ich hab den Masterplan.


      Lacher. Rainer blickt zu Marco, der über dem Tisch hängt


      und fast eingepennt ist.


      RAINER


      Marco.


      Marco blickt auf.


      RAINER (CONT/D)


      Was meinst du?


      MARCO


      Keine Ahnung.


      Tim Stoltefuss hat sich ebenfalls nicht an der Diskussion beteiligt, aber im Gegensatz zu Marco ist er ihr aufmerksam gefolgt.


      RAINER


      Schön. Ihr habt also keinen Bock auf Theorie.


      Rainer schreitet mit seinen kopierten Zetteln zum Mülleimer und wirft sie hinein.


      RAINER (CONT/D)


      Ich auch nicht. Die Schüler blicken irritiert.


      RAINER (CONT/D)


      Wir machen 10 Minuten Pause. Cem, Bomber, Kevin. Ihr holt bitte noch zwei Tische und Stühle vom Hausmeister.


      KEVIN


      Warum wir?


      RAINER


      Weil ich das sage.


      Hier beginnt die Verwandlung eines mentalitätsmäßig eher anarchisch eingestellten Lehrers, der zu Beginn des Films Punkrock hört, während er im Auto zur Schule fährt, zu einer autoritären Führungspersönlichkeit, der manche Schüler bald blind folgen. Die bunt gemischte Schülerschaft bei Gansel zeigt Deutschland als Migrationsland. Während in der US-Version Football gespielt wird, ist es in der deutschen Fassung Wasserball. Viele weitere Veränderungen in Dennis Gansels Film versetzen das Thema »Welle« glaubhaft in das Deutschland unserer Tage. Entscheidend in der vorgestellten Szene ist jedoch der Verzicht auf die Schulstunde »Nationalsozialismus«, also der Verzicht auf die Filmvorführung und die Reaktionen darauf.


      In Morton Rhues Roman werden amerikanische Schüler – die meisten von ihnen wohl zum ersten Mal auf intensivere Art und Weise – mit dem Nationalsozialismus konfrontiert. Sie reagieren mit Unverständnis für all die deutschen Mitläufer. Aus diesem Nicht-Begreifen entsteht bei den meisten Schülern das Gefühl, immun gegen faschistische Versuchungen zu sein. Dieses Gefühl von Immunität wird auch in Gansels Film vermittelt, allerdings anders begründet.


      Der Regisseur inszeniert eine Stimmungslage, die weit verbreitet an deutschen Schulen ist: Im Gegensatz zu den amerikanischen Schülern fühlen sich viele der im Film zu Wort kommenden Jugendlichen über-aufgeklärt, sie »nervt« das ganze Gerede vom Nationalsozialismus. Die Faschismus-Immunität, die sie für sich beanspruchen, resultiert hier also aus dem Gefühl, schon (zu) viel über das Dritte Reich gelernt zu haben. Dieser Auftakt zur Projektwoche ist somit ein entscheidender Moment in der filmischen Umsetzung der Welle, weil er zeigt, was einen Lehrer hier und heute motivieren könnte, einen Versuch zu unternehmen, unter Jugendlichen faschistische Strukturen zu etablieren. Zudem wird in der Drehbuchfassung das breite Meinungsspektrum deutlich, das im Zusammenhang mit dem Nationalsozialismus heutzutage an deutschen Schulen existiert. Der Auftakt der Projektwoche ist im Film damit differenzierter als in der amerikanischen Vorlage und berührt neben dem zentralen Thema des Gefühls der Immunität noch andere Gedanken Jugendlicher im Hinblick auf den Faschismus. Da ist zum Beispiel der Wunsch nach einem »guten Diktator« oder auch das Gefühl, die Verarbeitung des Themas »Nationalsozialismus« drehe sich in erster Linie um das Thema »Schuld«. Wenige Schüler repräsentieren hier mit kurzen, pointierten Äußerungen die Gefühlslage einer ganzen Generation.


      Genauso wie in der Szene, die den Auftakt der Projektwoche schildert, hat Dennis Gansel auch in der Schlussszene entscheidende Veränderungen im Vergleich zum Roman vorgenommen.


      Während der Lehrer im amerikanischen Original-Experiment und in Morton Rhues Roman den Schülern am letzten Tag der Welle bei einer Vollversammlung von einer »nationalen Jugendbewegung« erzählt und ihnen verspricht, nun in einem Video den nationalen Führer vorzustellen (woraufhin das Bild Adolf Hitlers auf der Leinwand erscheint), hat Dennis Gansel für das junge deutsche Publikum einen dramatischeren, gleichwohl subtileren Schluss gewählt.


      Subtiler, weil auf die direkte Botschaft »Gäbe es einen Führer, dann wäre er ein Diktator wie Adolf Hitler« verzichtet wird. Dramatischer, weil der Lehrer Rainer Wenger die Schüler ihr faschistisches Denken in ihrem eigenen Handeln erkennen lässt. Wenger lässt auf der letzten Vollversammlung den »Verräter« Marco, der sich offen gegen die Welle ausgesprochen hat, von einer Gruppe begeisterter Welle-Anhänger nach vorne auf die Bühne zerren. Die Sache ist mit Marco abgesprochen, er weiß, dass das Experiment sogleich beendet wird. Unter den übrigen Schülern im Saal hingegen heizt Rainer die Stimmung an. Er beschimpft Marco laut als »Verräter« – die Schüler beginnen noch schlimmere Beschimpfungen durch den Saal zu rufen. Schließlich fragt Rainer, was mit dem »Verräter« auf der Bühne denn nun geschehen soll. Niemand antwortet, woraufhin er noch einmal ganz explizit Bomber fragt: »Bomber. Was passiert mit dem Verräter? … Du hast Marco doch mit hier raufgetragen. Warum?« Bombers Antwort ist erschreckend bezeichnend: »Weil Sie es gesagt haben?« Hier beginnt Rainer das Experiment aufzulösen: »Und wenn ich dir sage, du sollst Marco töten, machst du das dann auch?« Er wird nun im Tonfall immer energischer und bietet den Schülern verschiedene Alternativen für Marcos Schicksal – von der Folter bis zur Vergasung. Die Stimmung im Saal ist völlig gekippt, und als Rainer schließlich eine Masse verwirrter, betroffener Schüler vor sich hat, ändert er seinen Tonfall und redet wieder als der Pädagoge, den sie vor der Welle kannten, über das Ende eines Experiments, das zu weit ging.


      So verzichtet der Film im Vergleich zur amerikanischen Vorlage weitestgehend auf die direkte Rückführung zum Faschismus im Dritten Reich – die für die deutschen Jugendlichen ohnehin offensichtlich genug ist. Der Film konzentriert sich viel eher auf den Faschismus, der in jedem von uns irgendwie steckt und jederzeit und überall möglich ist.


      Neben den Unterschieden beim Auflösen des Experiments hat Dennis Gansel noch eine weitere entscheidende Veränderung in der Schlussszene vorgenommen, nämlich die Dramatisierung der Rolle des Außenseiters Robert (bei Morton Rhue) bzw. Tim (bei Dennis Gansel).


      Der Roman endet mit der Aussicht auf ein Gespräch zwischen Robert und dem Fast-Führer Ben Ross, was den Leser über Roberts Rolle in der Welle nachdenken lässt. Im Film wird dieser Effekt deutlich verstärkt: Tim möchte sich das Leben nehmen, nachdem der Lehrer Rainer die Welle für beendet erklärt hat. Letzter Ausweg Suizid.


      Alle anderen veröffentlichten Darstellungen des Welle-Stoffes bleiben beim psychischen Zusammenbruch des selbst ernannten Leibwächters. Bei Tim wird wie bei keinem anderen Schüler die Diskrepanz zwischen Hingabe an die totalitäre Sache und der zu spät folgenden Einsicht deutlich, wie gefährlich und moralisch falsch der Versuch ist, Menschen gleichzuschalten. Zudem regt die Dramatisierung von Tims Schicksal im Film den jungen Zuschauer verstärkt dazu an, über Präventivmaßnahmen nachzudenken, die er vielleicht in seiner eigenen schulischen Umgebung umsetzen könnte.


      Was bedeutet es, wenn gerade der Außenseiter einer sozialen Gruppe besonders anfällig für faschistisches Gedankengut ist? Das Gefühl von Minderwertigkeit und sozialer Unterlegenheit bietet eine ideale Grundlage für das Annehmen einer faschistischen Ideologie, da sie mit Idealen der Gleichheit und Zugehörigkeit schlicht Hilfe für den oder die Betroffenen bietet. Durch Tims Rolle in der Welle wird ein gerade an Schulen häufig auftretender sozialer Missstand betont, und es wird aufgezeigt, dass solche alltäglichen sozialen Schieflagen durchaus etwas zu tun haben mit der »unvorstellbaren« Herausbildung eines faschistischen Gesellschaftssystems. Der Suizidversuch nimmt dem Zuschauer die Möglichkeit zur Verharmlosung, im Gegenteil: Er zwingt zum Nachdenken.


      Morton Rhue und auch Ron Jones, der bei der Filmpremiere anwesend war, halten dieses Finale für geglückt. Ich will von Morton Rhue wissen, wie er den Zusammenhang zwischen Literatur und Realität, zwischen Film und Wirklichkeit hinsichtlich der Gefahr von Nachahmungstätern sieht. Können literarische Bücher und anspruchsvolle Filme zum Töten verführen? Ich erwähne den Attentäter John Lennons, der vor und nach dem Mord J.D. Salingers »Der Fänger im Roggen« las. Auf meine Frage antwortet Rhue: »Ja, Mark David Chapman trug das Buch bei sich und als man ihn festnahm, las er darin. Aber bei Salinger findet kein Mord statt. Die Verbindung zwischen der Gewalttat und der Literatur existiert wohl nur im Kopf des Mörders. Ich finde, dass Dennis Gansel eine hervorragende Arbeit geleistet hat mit seiner Welle.«


      Graphic Novel


      Die 1971 geborene Stefani Kampann studierte Innenarchitektur und Theater-Design in Hannover und Nottingham. Sie besuchte Seminare bei namhaften Comic-Zeichnern und realisierte »Die Welle« als Graphic Novel nach dem Roman von Morton Rhue. Auf ihrer Webseite zitiert Kampmann zwei zentrale Sätze aus dem Roman: »Faschismus ist nicht etwas, was nur andere Menschen betrifft.« Und: »Faschismus ist hier mitten unter uns und in jedem von uns.« 2007 erschien ihre Adaption von »Die Welle«, und weil der Erfolg groß war und ist, folgte 2011 »Asphalt Tribe«. Dieses Interview entstand im November 2011 und zeigt, mit welchem Engagement Kampmann Rhues Stoffe bearbeitet und in eine neue Form gebracht hat.


      Nicola Bardola: Wie kam es zur Idee, »Die Welle« als Graphic Novel zu veröffentlichen?


      Stefani Kampmann: Die Idee stammte vom Ravensburger Buchverlag. Dort wollte man eine Graphic Novel ins Programm nehmen und befand »Die Welle« als geeignetes Material. Da mein Stil gut passte und ich von der Idee angetan war, kamen wir zusammen.


      Nicola Bardola: Wie haben Sie sich für dieses Projekt vorbereitet?


      Stefani Kampmann: Da es mein Debüt war, beschäftigte ich mich vorerst intensiv mit der Theorie der Dramaturgie und wie man überhaupt einen Roman in einen Comic umwandelt. Hierfür hatte ich ganz tolle Hilfe von einem befreundeten Comic-Autor. Die Bildrecherche lief in erster Linie über das Internet und amerikanische Kleinstadt-Filme.


      Nicola Bardola: Welche Rolle spielte Morton Rhues Buchvorlage im Vergleich zu den Verfilmungen, Theaterstücken oder zu Ron Jones’ Bericht?


      Stefani Kampmann: Vorgabe war von vornherein vom Verlag, sich nah an den Roman zu halten. Damit ich mich nicht von meinen eigenen Vorstellungen der Roman-Adaption abbringen lasse, habe ich den Film und auch den Original-Bericht von Ron Jones erst gelesen, als mein Szenario festgelegt war. Ich wollte mich im Vorfeld nicht beeinflussen lassen, habe jedoch alles im Nachhinein geprüft und falls notwendig Details überarbeitet.


      Nicola Bardola: Wie haben Sie den Stoff strukturiert?


      Stefani Kampmann: Wie Bild und Text im Comic allgemein zusammen funktionieren, könnte ich hier mit wenigen Worten nicht erklären. Dafür gibt es ganze Bücher. Bei Morton Rhue im Besonderen ist es so: Ich lese den Roman zunächst ein Mal und schaue dann, was im Gedächtnis hängen geblieben ist. So finde ich heraus, was mir persönlich am wichtigsten ist, was also in der Adaption keinesfalls fehlen darf. Ich reduziere die gesamte Handlung so auf das Wesentliche. Mit Hilfe dieser Analyse picke ich die elementaren Stellen heraus. Der Roman wird nun von vorn bis hinten und hin und her gewälzt, bis alles abgegrast ist und ich weiß, welche Szenen wegfallen dürfen und welche nicht, um eben genau das Grundgefühl zu vermitteln, was nach dem allerersten Lesen entstanden war.


      Dann strukturiere ich den dramaturgischen Ablauf: In welcher Reihenfolge muss ich die einzelnen Szenen erzählen, damit es im Comic funktioniert? Die Bilder dazu ergeben sich im Grunde von selber. Ich schaue, welche Szenen mit vielen Bildern (also mit viel Zeit) erzählt werden können und welche Szenen kurz und knapp erzählt werden müssen, damit die Spannungskurve nicht abreißt. Ein bisschen wie bei einem Film. Die Texte halte ich knapp und ebenso auf das Wesentliche begrenzt. Weniger ist mehr.


      Nicola Bardola: Was bedeutet Ihnen »Die Welle« persönlich?


      Stefani Kampmann: Ich finde sowohl das Thema Gruppenzusammenhalt und Ausgrenzung psychologisch sehr faszinierend als auch die dadurch entstehenden Dynamiken. Ebenso empfinde ich den nach wie vor (in Deutschland, aber ebenso in anderen Ländern) existierenden – mancherorts sogar sehr präsenten – Faschismus bzw. Neonazismus erschreckend. Die Jugendlichen, die sich vom vermeintlichen sozialen Gefüge beeinflussen lassen, müssen politisch aufgeklärt werden, Alternativen müssen geboten werden. Das kann ich mit »Die Welle« als Graphic Novel sicher nicht leisten, aber vielleicht trage ich einen minikleinen Schritt dazu bei.


      Theater


      Der deutsche Dramatiker und Sozialpädagoge Reinhold Tritt hat Morton Rhues Roman dramatisiert und 1989 als Theaterstück »Die Welle« im Schauspielhaus Düsseldorf uraufgeführt. Seitdem ist auch die Theaterfassung des Bestsellers zum Klassiker geworden – an den Bühnen der Stadttheater genauso wie in Schulen und Jugendclubs.


      »Zu dem Stück gibt es keine Alternative«, sagt Boris Priebe vom Verlag Autorenagentur in Berlin in einem Spiegel-Interview vom 26. Juni 2006. Er vertritt die Rechte von einigen Stücken für Kinder und Jugendliche – am erfolgreichsten die der Welle. Besonders an der Welle ist laut Boris Priebe auch, dass die Dramatisierung im Gegensatz zu anderen Stücken, die sich mit dem Thema Faschismus beschäftigen, sowohl im Osten als auch im Westen Deutschlands funktioniert. Das Stück bietet seit zwanzig Jahren eine dramaturgische Antwort auf Gewalt von rechts – die Mordserie von Neonazis im Herbst 2011 hat die traurige Aktualität dieses Themas wieder einmal gezeigt. Spannenderweise sind es oft die Jugendlichen selbst, die nach der (Schul-)Lektüre des Romans ein Theaterstück anregen – der entsprechende Lehrer oder Gruppenleiter muss oft erst überzeugt werden, sich des schwierigen Stoffes anzunehmen. Koregisseur Detlef Glückselig berichtet in der Sendung »Blick ins Sendegebiet« bei Radio Weser.TV im März 2012 darüber, wie er mit der Jugendgruppe des Theater Fatale in Nordenham »Die Welle« ein Jahr zuvor inszeniert.


      Torsten Folge (Radio Weser.TV): Haben sich die Jugendlichen »Die Welle« – dieses ganz besondere Stück – selbst ausgesucht?


      Detlef Glückselig: Ja, das wollten die Jugendlichen eigentlich schon letztes Jahr spielen. Da es letztes Jahr aber das erste Stück für die Jugendgruppe gewesen wäre, war uns das noch eine Nummer zu groß – schließlich wissen wir, dass es ein sehr anspruchsvolles Stück ist. Wir haben uns daher für »Das Kartenhaus«, eine Krimikomödie, entschieden (…) Weil die Jugendlichen bei diesem Stück gezeigt haben, was sie drauf haben, können wir uns jetzt bei der zweiten Produktion auch an »Die Welle« heranwagen.


      Torsten Folge (Radio Weser.TV): Wie seid ihr denn an das Stück rangegangen? Es gibt das Buch, es gibt aber auch einen bekannten Film »Die Welle« – die beiden sind ja etwas unterschiedlich. Woran orientiert ihr euch?


      Detlef Glückselig: Zuerst zur Frage, wie wir rangegangen sind – wir haben uns in der Tat erst mal den Film angesehen. Direkt nachdem wir unser letztes Stück abgespielt hatten, haben wir mit den Jugendlichen (…) auch den Film angesehen. Der Film ist ja ziemlich heftig, und nach dem Schluss, wo sich der Tim ja erschießt, waren sie alle ziemlich bedribbelt. Da mussten wir uns dann erst mal lange mit den Jugendlichen unterhalten. Gleichwohl haben wir aber ganz klar das Votum der Jugendlichen bekommen, dass sie dieses Stück unbedingt spielen wollen. Wir haben uns dann das Buch vorgenommen (Anm.: in diesem Fall die für das Theater bearbeitete Fassung von Reinhold Tritt), haben die Rollen verteilt und zunächst eine Leseprobe gemacht, also das Stück mit verteilten Rollen gelesen. Dann haben wir angefangen zu proben. Inzwischen ist eine Art Mischung aus Buch und Film entstanden – das heißt, dass wir uns weitgehend an das Buch halten, aber auch einige Anleihen aus dem Film übernehmen.


      Torsten Folge (Radio Weser.TV): Was war die größte Herausforderung bei dieser Regiearbeit?


      Detlef Glückselig: Die größte Herausforderung ist eigentlich immer, zehn Jugendliche unter einen Hut zu kriegen (… )Aber natürlich kam hier hinzu, dass es sich um einen wesentlich schwierigeren Stoff handelt, dass man hier keine Lacher aus dem Publikum hat, auf die man hoffen kann. Beim Spielen einer Komödie motivieren natürlich die Lacher – hier bei »Die Welle« ist das Publikum idealerweise mucksmäuschenstill, das heißt, da kommt außer beim Schluss – oder vielleicht mal beim Szenenapplaus – nicht allzu viel zurück. Das heißt, das ist irgendwie völlig anders gelagert, und das mussten wir natürlich den Jugendlichen auch erst mal deutlich machen.


      Ähnlich wie in Nordenham wird mit dem Stoff der Welle in ganz Deutschland an Jugend- und Schultheatern experimentiert – erwähnt sei hier noch die Musicalgruppe der Thomas-Morus-Realschule in Östringen, die das Stück als Rockmusical auf die Bühne gebracht hat. Lukas Jösel, Lehrer an der Realschule, hat das in Kanada entstandene Rockmusical mit eigenen Liedern ergänzt und zusammen mit den fünfzehn- bis siebzehnjährigen Schülern vor über sechshundert Zuschauern im Juni 2011 uraufgeführt.


      Armer Robert, dachte Ben. Er ist wirklich der einzige Verlierer bei der ganzen Sache. Er ging auf den Schüler zu und legte ihm den Arm um die Schultern. »Weißt du, Robert«, sagte er, um ihn aufzuheitern, »in Jackett und Krawatte siehst du mächtig gut aus. Das solltest du öfters tragen.« Robert gelang ein Lächeln. »Danke, Mr Ross!«


      »Was hieltest du davon, wenn wir einen Bissen essen gingen?«, fragte Ben und zog ihn mit sich von der Bühne herunter. »Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen.«


      So endet Morton Rhues Roman über den Unterrichtsversuch, der zu weit ging. Er war notwendig, um zu verdeutlichen, dass Wellen ewig rollen, sich ausbreiten, wieder verschwinden und manchmal überschwappen. Das Ende des Romans ist auch ein Anfang: Es gibt noch vieles zu besprechen.


      Mark Hancock war ein Schüler von Ron Jones und Teil des Experiments. Er zog das Fazit: »Sei vorsichtig, wem du folgst, denn du weißt nicht, wohin man dich führt.«


      Ich knall euch ab! – Amoklauf in der Schule


      Liebe Mom, wenn du das liest, bin ich nicht mehr. Ich möchte nur, dass du weißt, dass auch du mich nicht davon hättest abhalten können. Ich weiß, du hast immer versucht, mir dein Bestes zu geben, und falls jemand daran zweifelt, zeig ihm diesen Brief.


      Ich weiß nicht, ob ich wirklich erklären kann, warum ich das getan habe. Vielleicht, weil ich weiß, dass ich niemals glücklich sein werde. Ich weiß, dass jeder Tag meines Lebens mir wehtun würde und dass ich mich niemals richtig wohl fühlen werde. Es hat nur damit zu tun, dass das Leben für mich keinen Sinn mehr hat.


      Jugendliche Attentäter und Amokläufer sorgen in unserer heutigen Gesellschaft immer wieder für Schlagzeilen. Egal ob in den USA oder in Deutschland oder anderswo, immer scheint diesen Menschen ein innerer Kompass zu fehlen. Aber warum? »Nach Verweis von der Schule – 16-Jähriger schießt Lehrerin ins Gesicht – Der Täter gilt als aggressiv und ist auf der Flucht – die 39 Jahre alte Pädagogin erleidet einen Schock«, lautete am 15. März 2002 die Überschrift in der Süddeutschen Zeitung. Zwei Tage später sprach ich zum ersten Mal mit Morton Rhue. »In den USA wäre die Tatwaffe nicht nur eine Gaspistole gewesen«, sagte er damals. Heute gelten seine Worte auch für Deutschland.


      Der Amoklauf des neunzehnjährigen Robert Steinhäuser im Erfurter Gutenberg-Gymnasium am 26. April 2002 widerlegt auf tragische Weise auch den ursprünglich relativen Optimismus des Bielefelder Soziologen Klaus Hurrelmann, der in seinem Nachwort zur Erstausgabe von Rhues Roman (die dem Erfurter Amoklauf nur wenige Monate vorausging) die Situation in den USA mit der in Deutschland verglich: »… die Wege aber, die sich die aufgestaute Aggressivität sucht, sind bei uns anders, weil die leicht verfügbare Vollstreckungswaffe fehlt.« Nein, die Waffe fehlt leider auch hierzulande nicht.


      Nach Erfurt relativierte Hurrelmann seine Aussage und schrieb unter anderem: »Morton Rhue hat seinen Roman auf eine Facette abgestellt, die für die amerikanische Lebenssituation besonders typisch ist: Die absolut leichte Verfügbarkeit von Schusswaffen in Familie und Nachbarschaft. Nur aus der amerikanischen Geschichte erklärbar, gehören Schusswaffen gewissermaßen zum individuellen Menschenrecht auf Selbstverteidigung eines jeden Amerikaners. Das ist in Deutschland nicht so. Der Fall des Schülers Robert aus Erfurt zeigt uns aber, wie leicht es auch für einen Jugendlichen in Deutschland ist, sich auf legalem Wege Schusswaffen zu besorgen. Deswegen sollten wir jetzt auch in Deutschland viel sorgfältiger die Diskussion der Bürgerbewegungen in den USA verfolgen, die auf die Gefahren der millionenfachen Verbreitung von Schusswaffen in der Bevölkerung hinweisen.«


      »Ich knall euch ab!« erschien von Anfang an nicht als Hardcover, sondern als Taschenbuch. »Wir haben auf das Hardcover verzichtet, damit das Buch für möglichst viele Leser erschwinglich ist«, sagt die Presseleiterin des Verlags. Eine kluge Entscheidung, denn dieses Buch ist in vielerlei Hinsicht hilfreich, um Verständnis zu ermöglichen und Gefahren zu verringern. Die Geschichte ist ausgedacht, basiert jedoch auf verschiedenen Ereignissen, die sich tatsächlich an amerikanischen Schulen zugetragen haben.


      Wenn wir nichts daran ändern, wie wir andere innerhalb und außerhalb der Schule behandeln, wird es nur noch mehr – und schrecklichere – Tragödien geben, meint Morton Rhues fiktive Herausgeberin Denise Shipley, Journalistik-Studentin und Stiefschwester von Gary, dem tragischen Protagonisten, mit dessen Abschiedsbrief der Roman beginnt. Gary schreibt: Ich hätte mich auch ganz still aus dem Staub machen können, aber das wäre ja noch sinnloser gewesen. Wenn ich so gehe und bei meinem Abgang die Leute mitnehme, die mir das Leben zur Hölle gemacht haben, dann kommt vielleicht eine Botschaft rüber. Vielleicht ändert sich dann etwas, und irgendwo wird irgendein anderer Junge, der so unglücklich ist wie ich, besser behandelt und findet vielleicht einen Grund weiterzuleben.


      Die Geschichte der beiden Außenseiter Gary und Brendan, die in ihrer Schule gemobbt werden, wird von vielen Stimmen, von Freunden, Mitschülern, Eltern und Verwandten, Lehrern und Nachbarn erzählt. Ergänzt werden die O-Ton-Beiträge durch Briefe, E-Mails, Chat-Mitschnitte, Tagebuchaufzeichnungen und Zeitungsartikel. Somit versinnbildlicht die Form des Romans dessen Inhalt: Das erzählerische Netz aus Einzelperspektiven ist genauso wenig linear oder eindeutig konsequent wie die vielfältigen Ursachen einer solchen Gewalttat. Die Geschichte handelt von Leid, Angst und Reue. Vor allem aber soll sie als Warnung dienen. Gewalt hat viele Gesichter, schreibt Denise Shipley in ihrem Vorwort, das Bestandteil des Romans ist und den Gedanken des Autorenvorworts folgt.


      Der sensible Gary, der die Scheidung seiner Eltern nicht überwunden hat, und der vorlaute Video-Ballerspiele-Freak Brendan, werden von den Football-Stars der Schule schikaniert und gedemütigt. Die Lehrer greifen nicht ein, sondern überlassen die Schüler dem Gesetz des Stärkeren. Gary und Brendan sehen keinen anderen Ausweg als Gegengewalt und hecken nach dem Vorbild des Amoklaufs zweier Schüler an der Columbine Highschool in Littleton, Colorado, im Jahr 1999 (damals wurden zwölf Schüler und ein Lehrer getötet) einen mörderischen Plan aus. Am Tag des Abschlussballs nehmen sie schwer bewaffnet viele ihrer Mitschüler und Lehrer in einer Turnhalle als Geiseln. Doch der Plan gerät außer Kontrolle: Gary erschießt sich selbst und Brendan liegt am Ende des Romans mit unheilbarem Hirnschaden im Koma.


      »Die Klassendeppen machen später tolle Sachen«


      »Ich knall euch ab!« ist zugleich spannende und beängstigende Faction. Aus vielen Mosaiksteinchen ergeben sich die Psychogramme zweier verzweifelter Schüler. Da heutzutage oft beide Elternteile arbeiten und weniger Zeit zu Hause verbringen, liegt es zunehmend in der Verantwortung der Schule, die Kinder zu erziehen und ihnen Werte zu vermitteln. Man erwartet von uns längst nicht mehr nur reine Wissensvermittlung; heute sollen wir die Schüler auch hegen und pflegen, verhätscheln, schützen, ermuntern, bestrafen, wir sollen ihnen Körperpflege und Tischmanieren beibringen. Wenn man als Lehrer sechs Klassen mit jeweils etwa dreißig Schülern hat – wie soll man das dann eigentlich schaffen?, sagt die ratlose Leiterin der Highschool, die Gary und Brendan besuchen. Und der Biologielehrer fügt hinzu: Wir lesen in den Zeitungen, dass heutzutage, wo Eltern alle arbeiten und die Großeltern in Altersheimen leben, nicht mehr so viele Erwachsene da sind, an denen sich die Jungen orientieren können … Das Fehlen echter erwachsener Vorbilder könnte tatsächlich dazu führen, dass die Jugend sich die Darsteller aggressiver Fernseh- und Videofilme als Ersatzbilder nimmt.


      Bestürzt und vielleicht sogar verstört stellen die Leser fest, wie sehr am Ende alles zusammenpasst. Liest man die Vielzahl der nach Erklärungen suchenden Stimmen, scheint die Konsequenz der beiden Jugendlichen fast zwangsläufig. Doch diese Nachsicht fehlt jeder der zu Wort kommenden Einzelpersonen, solange sie noch mit Gary und Brendan zusammen sind. Im Prozess des Lesens wird nachvollziehbar, dass wohl kaum jemand sich in einer vergleichbaren Situation aufmerksamer und überlegter verhalten hätte. Die Schuldfrage bleibt offen.


      Im ersten und auch im aktualisierten Nachwort schreibt Klaus Hurrelmann: »Mit dem Buch liegt eine Rekonstruktion und dramaturgische Bearbeitung vor, die besser und unmittelbarer als jede wissenschaftliche Analyse nachvollziehen lässt, wie es zu Gewaltausbrüchen an Schulen kommen kann.« Dabei nimmt er den Argumentationsfaden Rhues auf: »Die Ausgangsbedingungen für die Entstehung von Aggressivität bei Schülerinnen und Schülern liegen zunächst außerhalb, Gewalt wird in die Schule gewissermaßen importiert. Viele Familien sind heute in schwierigen Situationen – wirtschaftlich und sozial … Das Aggressionspotenzial ist dann besonders hoch, wenn der soziale Halt der Familie fehlt … Den beiden Schülern Gary und Brendan werden in keinem Bereich des schulischen Alltags Anerkennung und Identifizierungsmöglichkeiten eingeräumt, im Gegenteil werden diese sogar systematisch abgeschnitten. Die Familien sind für sie zu schwach, um einen Gegenpol zu bilden.«


      Neben Morton Rhues Roman »Ich knall euch ab!« gilt Michael Moores Film »Bowling for Columbine«, der 2003 mit dem Oskar für den besten Dokumentarfilm ausgezeichnet wurde, als wohl wirkungsreichste dokumentarische Aufarbeitung des Amoklaufs an der Columbine Highschool. Auf seiner Reise durch Amerika, in der Moore viele politische und gesellschaftskritische Themen – alle bezogen auf jugendliche Waffengewalt – anschneidet, begegnet er auch Schockrocker Marylin Manson und Matt Stone, einem der Erfinder der satirischen US-Comic-Serie »Southpark«.


      Marilyn Manson – von den beiden Columbine-Attentätern gerne gehört – wurde aufgrund der düsteren Inhalte seiner Musik von einigen US-Politikern auf die Liste der »ursächlichen Faktoren« für die Katastrophe von Columbine gesetzt. Auf Moores Frage, was Manson den Mitgliedern der Gemeinde von Columbine, also den direkt Betroffenen, denn sagen würde, wenn er die Möglichkeit hätte, mit ihnen zu sprechen, antwortet dieser schlicht: »Ich würde gar nichts sagen, ich würde ihnen zuhören. Und genau das hat niemand getan.« Hier wird die Bedeutung der Kommunikation – vor allem der Kommunikation mit Jugendlichen – als wichtige Präventivmaßnahme in schlichten Worten herausgestellt. »Ich knall euch ab!« regt genau diese so dringend benötigten Gespräche an.


      Eine weitere interessante Beobachtung, die ebenfalls als Handlungsempfehlung verstanden werden kann, kommt von Matt Stone. Stone ist in Littleton aufgewachsen und gehörte – wie er selbst sagt – dort zu den »uncoolen Kids«. Die Columbine Highschool beschreibt er als »eine beschissene Schule inmitten beschissener Häuser«. Noch wichtiger: Er erinnert sich an seine Zeit als Teenager, als die Zeit, in der die Highschool »alles« für ihn gewesen war. Nach dem Prinzip: Wenn du diesen Mathe-Test nicht bestehst, bestehst du den nächsten auch nicht, und den übernächsten wieder nicht, und am Ende »stirbst du arm und einsam.« In anderen Worten: »Scheiße, was ich jetzt bin, bin ich für immer!« Stone beklagt, dass Lehrer und Rektoren dieses Gefühl – wohl mit der Intention, die Leistung ihrer Schüler zu steigern – noch verstärken, indem sie den Schülern vermitteln: Wenn du jetzt versagst, wirst du immer versagen. Alternativ wünscht er sich Lehrer oder andere Bezugspersonen, die unglücklichen Jugendlichen überzeugend vermitteln, dass die Highschool nur ein kurzer Abschnitt ihres Lebens ist, dass sie nach ihrem Abschluss weiterziehen können und ihr Leben erst dann richtig anfängt. Jugendliche neigen dazu, die in der Schule erlebte Hierarchie (»die im Football-Team sind oben, und ich bin ganz unten«) ohne weiteres auf ihr künftiges Leben zu projizieren, was sie enorm einschüchtert und unter Umständen auch zu Verzweiflungstaten führen kann. Dabei ist es in Wahrheit ganz anders: »Die Klassendeppen machen später tolle Sachen und die coolen Typen werden Versicherungsagenten in Littleton.« Belegt wird Matt Stones These durch seine eigene Biografie.


      Ziel: Das Verbot tödlicher Schusswaffen


      Während der Film »Bowling for Columbine«, der sich in erster Linie an ein erwachsenes Publikum richtet, nahezu unumstritten als herausragend gelungene Dokumentation und als wichtiger Beitrag zur Diskussion über das Verhältnis von Amerikanern zu Waffen gilt, stößt »Ich knall euch ab!« manchmal auch auf Kritik – vor allem wegen der Schwierigkeit, gleichzeitig aber auch der Notwendigkeit, – ein solches Thema adäquat für Jugendliche aufzubereiten. Vielleicht hätte Morton Rhue die eine oder andere Gewaltszene mildern können und vielleicht hätte er die Täter weniger freundlich porträtieren können? Vielleicht hätte er in seinen Schilderungen noch brutaler sein müssen und die Täter noch menschlicher darstellen sollen?


      Dieses Buch polarisiert. Ich glaube, dass Morton Rhue den Ton sehr gut getroffen hat. Sein Roman ist wichtig gerade auch für Schulen, die bisher das Thema Gewalt ängstlich vermieden haben. Nur wer sich dem Thema stellt, kann die Situation verbessern und ein Frühwarnsystem für extreme Schicksale von Mitschülern entwickeln, für die Gewalt der letzte Ausweg zu sein scheint. Vor dem Massaker von Erfurt sind kritische Besprechungen zu Rhues Buch erschienen, besonders deutlich in der Zeit vom 21. März 2002. Dort wurde die Inkonsequenz des Autors kritisiert, wonach der Roman keine Ursachenforschung betreibe, sondern nur behaupte, unterstelle oder belehre. Der Roman sei gut gemeint, aber nicht gut gemacht. In dieselbe Kerbe schlugen mehrere Literaturkritiker, mit denen ich mich in jenem Jahr auf der Buchmesse in Leipzig über Rhue unterhielt. Diese Vorwürfe sind nicht gerechtfertigt. Rhue geht es nicht um ein literarisches Experiment, sondern um die Sache. Und wie es der tragische Zufall will, wurde Rhues Text durch Erfurt auf furchtbare Weise aktuell, zumal es sehr viele erstaunliche und zum Teil erschütternde Parallelen gibt.


      Rhues Prosa zielt darauf, auch jene jungen Leute zum Nachdenken anzuregen, die sonst nur wenig lesen, und sie mit einer Sprache und mit Überlegungen zu fesseln, die ihnen vertraut sind. Sein Roman ist die beste Gewaltprävention, unter anderem, weil er die Leser ganz unmittelbar an der Ursachenforschung teilhaben lässt.


      So denkt beispielsweise Emily Kirsch, eine ehemalige Freundin von Brendan, laut nach: Ich weiß nicht, was sich da in Brendan zusammenbraute, aber bei Gary fing es fast gleichzeitig an. Ich fand Gary eigentlich immer eher unglücklich oder deprimiert, also jedenfalls nicht wütend oder aggressiv. Ich meine, ich weiß nicht, ob das, was Gary hatte, von Brendan kam, oder ob Brendan das in Gary nur sozusagen geweckt hat. Ich sage das nicht gern, aber vielleicht hätte Gary sich auch so entwickelt, wenn es Brendan gar nicht gegeben hätte. Aber die beiden zusammen … ich weiß nicht, die haben sich irgendwie gegenseitig hochgeschaukelt.


      Morton Rhue macht durch seine Ursachenforschung in Romanform aber nicht nur auf soziale Ausgrenzung aufmerksam, die ein Nährboden für Gewalt sein kann, er stellt noch einen weiteren auslösenden Faktor für solche Gewalttaten in den Mittelpunkt seines Romans: die leichte Verfügbarkeit von Waffen für Jugendliche. Ähnlich wie soziale Missstände ist auch diese gesellschaftliche Schieflage ein Problem, an dem die Öffentlichkeit und die Politik arbeiten können, im Gegensatz etwa zu persönlichen Veranlagungen der Täter, auf die die Allgemeinheit keinen Einfluss nehmen kann. Rhue stellt bewusst jene Themen in den Mittelpunkt seines Romans, die Präventivmaßnahmen verlangen. Beim Waffengesetz gilt dies in den USA natürlich noch mehr als in Deutschland – daher wohl auch der englischsprachige Originaltitel: »Give a boy a gun«. So ersteht Gary seine erste Pistole von einem Typen in der Schule für hundert Dollar, hergestellt in Brasilien oder so. Im Vorwort zu »Ich knall euch ab!« betont Rhue, dass der Anstieg an brutaler Jugendkriminalität auch mit der immer leichteren Verfügbarkeit von Waffen zu tun hat: »Wie Sex und Gewalt in den Medien, nehmen Schusswaffen den Kindern, was wir einmal als Kindheit betrachtet haben.«


      Erschreckend aktuell wurde dieser von Morton Rhue hervorgehobene Aspekt erneut im März 2009, als ein siebzehnjähriger Realschulabsolvent aus Winnenden in seiner ehemaligen Schule fünfzehn Menschen und zuletzt sich selbst mit einer Sportwaffe seines Vaters erschoss. Neben der psychischen Verfassung des Täters und der Bedeutung von gewalttätigen Computerspielen im Zusammenhang mit Amokläufen rückte vor allem das Waffenrecht in den Mittelpunkt der Diskussion. Befürworter einer möglichst lockeren Gesetzgebung argumentierten zuerst mit der Einschränkung ihrer persönlichen Freiheit durch ein strengeres Waffengesetz. Hinzu kamen noch Aussagen wie die des Sprechers des in Baden-Württemberg beheimateten »Forum Waffenrecht« Joachim Streitberger. Streitberger sagte Spiegel-Online am 11. März 2009, dass das Problem »nicht das Tatmittel« sei, sondern dass »in den Köpfen« solcher Amokläufer »doch etwas nicht in Ordnung« sei.


      Gerade solchen Thesen widerspricht Morton Rhue mit der Wahl des Originaltitels »Give a boy a gun« und im oben zitierten Vorwort seines Buches heftig.


      Die Fassungslosigkeit der Angehörigen der Opfer über die Denkweise der Waffen- und Sportschützenlobby bleibt groß. Der Amokläufer von Winnenden war Mitglied im Sportschützenverein und lernte dort von seinem Vater den Umgang mit tödlichen Waffen. Eine der fünfzehn Waffen, die der Vater besaß, bewahrte er nicht wie vorgeschrieben in einem Tresor, sondern in seinem Schlafzimmer auf. Ein Verfahren gegen ihn wegen fahrlässiger Tötung wurde bereits abgeschlossen – er erhielt eine Bewährungsstrafe von knapp zwei Jahren, was vielen Anti-Waffen-Aktivisten zu wenig ist, ebenso wie sie die Verschärfung des Waffenrechts 2009 infolge des Amoklaufs für zu gering halten. Viele Aktivisten fordern das komplette Verbot tödlicher Schusswaffen unter dem Motto »Keine Mordwaffen als Sportwaffen!«


      Aussagen Angehöriger der Opfer von Winnenden über tödliche Schusswaffen erinnern an die von Garys und Brendans Lehrerin in »Ich knall euch ab!«: Aber wozu gibt es so was dann? Warum wird so was hergestellt? Was denken die Unternehmen, die so was herstellen, was die Leute damit anfangen werden?


      Interview mit Morton Rhue zum Thema Gewalt während seiner Lesereise mit »Ich knall euch ab!« durch Deutschland im Jahre 2002


      Nicola Bardola: Welches sind die wichtigsten Ursachen für die steigende Gewalt unter Jugendlichen?


      Morton Rhue: Das ist ein komplexes Problem. Ich bin übrigens gar nicht sicher, ob die Gewalt objektiv tatsächlich zugenommen hat. Jedenfalls haben sich Dinge verändert, die dazu führen, dass es zumindest so aussieht, als sei die Gewalt gewachsen. Heute stehen den Jugendlichen, vor allem in den USA, viel mehr moderne und gefährliche Waffen zur Verfügung. Es ist kein Problem mehr für Kinder, sich Handfeuer- und halbautomatische Waffen zu beschaffen.


      Nicola Bardola: Im Nachwort weist Klaus Hurrelmann darauf hin, dass die Gewalt tatsächlich, auch statistisch erfassbar, gestiegen ist, zumindest in Deutschland.


      Morton Rhue: Das glaube ich ihm sofort. Ich sehe vier Hauptursachen für den Anstieg. Erstens die Medien: Fernseh- und Kinofilme thematisieren verstärkt Gewalt unter Jugendlichen. Und die Art der Gewaltdarstellung hat sich verändert. Wenn früher zwei Menschen aufeinander geschossen haben, dann waren es ein Cowboy und ein Indianer oder ein Räuber und ein Polizist. Seit den 70er und 80er Jahren sind es aber gewöhnliche Menschen wie du und ich, die in Filmen zu Schusswaffen greifen. Damit werden gefährliche Beispiele geboten und die Identifikationsbasis wird größer. Zweitens: Die problemlose Verfügbarkeit von Waffen. Drittens: Die zunehmend schwierigen, ja zerfallenden Familienstrukturen. Eltern haben immer weniger Zeit für ihre Kinder und alleinerziehende Eltern – deren Zahl zunimmt – erst recht. Die Mutter und Hausfrau von früher, die sich auch um die Erziehung der Kinder gekümmert hat, gibt es kaum noch. Die Arbeitsbelastung der Eltern steigt ständig. Doch die Schulen sind mit Erziehungsaufgaben überfordert. Und viertens, aber dies ist nichts Neues, obwohl es vielleicht auch zugenommen hat: All das, was unter dem Stichwort Mobbing zusammengefasst werden kann. Die psychische und verbale Gewalt unter Kindern und Jugendlichen.


      Nicola Bardola: Was kann jeder Einzelne gegen diese Entwicklung tun?


      Morton Rhue: Gegen Punkt eins, die brutaleren Gewaltszenen in Filmen mit uns näher stehenden Protagonisten, lässt sich kaum etwas unternehmen, zumal hier das Recht der Meinungsfreiheit tangiert würde. Natürlich kann man mit den Kindern sprechen. Man kann versuchen, sie vor solchen Filmen zu schützen, vor allem wenn sie zu jung dafür sind. Aber sofort stellt sich wieder die Zeitfrage, zumal Eltern nach der Arbeit oft zu müde sind, um sich damit zu beschäftigen. Was die Verfügbarkeit von Waffen angeht, kann man hingegen an die Ursachen gehen, sprich die Hersteller, Vertreiber und Gesetzgeber zu einer Änderung ihrer Einstellung auffordern. Punkt drei ist ein hochkomplexes Problem, das vor allem soziologische, politische und wirtschaftliche Fragen betrifft. Kurzfristig eine Verbesserung herbeizuführen ist sehr schwierig. Aber ein Teil der knappen Zeit, die Erziehungspersonen ihren Kindern widmen, sollte sich mit Mobbing beschäftigen. Die Übergänge sind ja fließend: von Necken und Hänseln über Tyrannisieren bis hin zum brutalen Quälen. Hier kann man nicht früh genug anfangen, wobei nicht die Opfer, sondern die Täter aufgeklärt werden müssen. Man muss ihnen von klein auf beibringen, dass sie das nicht tun dürfen, auch wenn sie es gerne möchten.


      Nicola Bardola: Wie ist das Verhältnis zwischen Fiktion und Realität in »Ich knall euch ab!«?


      Morton Rhue: Im Vorwort schreibe ich: »Die Geschichte in diesem Buch ist ausgedacht. Nichts – und alles – daran ist wirklich passiert.« Das heißt, dass ich die Geschichte erfunden habe, dass sie aber auf vielen verschiedenen Ereignissen basiert. In Pennsylvania gab es einen Fall, bei dem ein Junge ziemlich genau das durchgeführt hat, was in meinem Buch Gary und Brendan tun. Die Tragödie in Colorado, die heute nur noch »Columbine« genannt wird, erwähne ich mehrfach. Hinzu kommt eine Vielzahl von Gewaltakten an Schulen, die ich beim Schreiben berücksichtigt habe.


      Nicola Bardola: In manchen Passagen empfindet der Leser mehr Sympathie für die Täter als für die Opfer.


      Morton Rhue: Vor der Veröffentlichung dieses Buches sprachen die Medien von den jugendlichen Tätern meistens schlichtweg als Verrückte, die mit normalen Jugendlichen nicht zu vergleichen sind. Irgendwie stimmt das ja auch, aber ich will zeigen, dass sogar ein sogenannter normaler Jugendlicher zu einer solchen Tat fähig ist, wenn die Umstände entsprechend problematisch sind. Ich wollte mit diesem Buch das Leben der Täter erforschen, um sie besser zu verstehen und so einen Beitrag zur Minderung der Gewalt unter Jugendlichen leisten. Und selbstverständlich rechtfertige ich mit keinem Satz die Täter. Ich will zeigen, dass die Täter Jugendliche sein können, die aus sehr schwierigen Verhältnissen kommen, gemobbt werden und so zum Äußersten fähig sind.


      Nicola Bardola: »Die Welle« ist nicht nur als Buch sehr erfolgreich, sondern auch als Film. Soll »Ich knall euch ab!« verfilmt werden?


      Morton Rhue: Das glaube ich kaum. Die Produzenten befürchten, dass ein solcher Film zur Nachahmung animieren könnte.


      Nicola Bardola: Könnte das auch für das Buch gelten?


      Morton Rhue: Natürlich habe ich mir darüber den Kopf zerbrochen. Das ist auch der Grund, warum am Ende die Täter sterben – einer fällt ins Koma. Zuvor haben sie die Kontrolle über ihre Geiseln verloren. Ihr Plan ist gescheitert. Die Geschichte endet für die Täter tragisch.


      Nicola Bardola: Gegen Ende sagt Brendans und Garys Freundin Allison: Die Einzigen, die an diesem Abend wirklich versucht haben, einen anderen zu töten, waren diese Jungen. Die wollten Brendan wirklich mit bloßen Händen umbringen. Wie sehr hat Sie die Schuldfrage beschäftigt?


      Morton Rhue: Ich mag diese Fragestellung nicht. Ich ziehe es vor, sich der Lösung der Probleme zu widmen und nicht Schuldzuweisungen auszusprechen. Wir müssen versuchen, die Ursachen zu bekämpfen, so wie ich es vorhin erwähnt habe. Das Problem ist unter anderem deshalb heute so gravierend, weil sich die Jungen nicht mehr wie früher prügeln, sondern erschießen. Und die Waffen werden immer wirksamer, also schrecklicher.


      Nicola Bardola: Dustin, der Junge, der am Ende Brendan überrumpelt und dabei vielleicht ein Blutbad verhindert, hatte nie zuvor eine Schusswaffe in der Hand. Und auch bei dieser Aktion braucht er keine. Welches Verhältnis haben Sie zu Schusswaffen? Sind Sie selbst politisch aktiv?


      Morton Rhue: Ein Teil des Erlöses aller verkauften Bücher kommt der aktivsten Organisation in den USA zugute, die sich für eine verstärkte Kontrolle des Vertriebs von Schusswaffen einsetzt. Ich halte auch Vorträge und werde mich weiterhin für die Auseinandersetzung mit dem Thema Gewalt engagieren.


      Vorlage für Film und Theater


      »Ich knall euch ab!« hat (noch) keine so weite mediale und künstlerische Verbreitung gefunden wie »Die Welle«, aber auch dieser Roman schickt sich an, Vorlage für zahlreiche Verwertungsformen zu werden. Die Verfilmung stand in den USA viele Jahre lang auf der Tagesordnung.


      In einem Interview in den Unterrichtsmaterialien zu »Ich knall euch ab!« betont Morton Rhue die Parallelen zwischen »Die Welle« und »Ich knall euch ab!«: »Beide Bücher basieren auf tatsächlichen Zwischenfällen, die sich an Schulen ereigneten. Wenn man ein wenig nachdenkt, erkennt man weitere Parallelen – beispielsweise, dass sich die Lage unter einer großen Menge von Schülern an einem fest umgrenzten Schauplatz bei verschlossenen Türen zuspitzt. ›Die Welle‹ hatte auch mit ›peer pressure‹ – Konformitätsdruck unter Gleichaltrigen – sowie mit Hass, Vorurteilen und Machtausübung zu tun.« Dieses Statement Rhues zeigt, wie verwandt die beiden Romane sind und wie geeignet für eine Verfilmung, die auch in ein deutsches Produktionsbudget passt – nicht zuletzt dank der »umgrenzten Schauplätze«. Am Ende dieses Gesprächs sagt Morton Rhue: »Die gute Nachricht ist, dass Teens inzwischen zunehmend aufmerksam das Verhalten ihrer Mitschüler beobachten und einige brutale Zwischenfälle so verhindert werden konnten. Diese ›offenen Augen‹ lassen auf eine hoffnungsvolle und positive Entwicklung hoffen.«


      In Deutschland wagte sich lange kein Filmproduzent an den Stoff. Erst 2011 meldete Dennis Gansel öffentlich Interesse an. Morton Rhue traut dem deutschen Regisseur zu, den Roman gewissenhaft zu inszenieren, vor allen Dingen im Hinblick auf potenzielle Nachahmungstäter. Das ist aus Sicht des Autors der heikelste Punkt bei einer filmischen Adaption. Die Sorgen Morton Rhues hängen unter anderem mit einem Bombenattentat zusammen, das ein Siebzehnjähriger im Mai 2009 in New York City verübte. Ziel des Anschlags war eine Starbucks-Filiale. Die Polizei fand heraus, dass sich der Täter durch den Film »Fight Club« (freigegeben ab achtzehn Jahren) mit Brad Pitt in einer der Hauptrollen anregen ließ. In diesem Kultfilm von 1999 wird erzählt, wie aus dem anfänglich noch relativ harmlosen Nervenkitzel, den eine Schlägerei hervorrufen kann, allmählich ein Geheimbund entsteht, der das »Projekt Chaos« verfolgt und Angriffe auf die öffentliche Ordnung ausführt, um letztlich landesweit die bestehenden gesellschaftlichen Strukturen zu zerstören. Anarchie und Nihilismus münden in Gewalt. Der siebzehnjährige Bombenleger wollte sein eigenes »Projekt Chaos« verwirklichen. Bei seiner Festnahme fand man bei ihm die »Fight Club«-DVD und einen Artikel, der von seinem Anschlag auf Starbucks berichtete. »Das Problem ist, dass vor der Verfilmung ›Fight Club‹ ein Buch war«, schreibt Morton Rhue auf seiner Webseite. Chuck Palahniuk hatte seinen Debütroman »Fight Club« 1996 veröffentlicht. Und das beunruhigt Morton Rhue. Er glaubt nicht, dass von seinem Roman »Ich knall euch ab!« Gefahr ausgeht, und die vergangenen zehn Jahre seit Erscheinen bestätigen diese Annahme. Aber Rhue stuft die Gefahr der Nachahmung, die von bewegten Bildern ausgeht, dennoch höher ein.


      »Die Welle« in der Interpretation Gansels war als Kinofilm und ist als DVD immer noch ein großer Erfolg, und dementsprechend hoch sind die Erwartungen an »Ich knall euch ab!« Als ich mit Gansel sprach, sagte er mir: »Seit dem Amoklauf in Erfurt 2002 denke ich daran, diesen Stoff zu verfilmen. Allerdings sind die psychologischen Abläufe hochkomplex. Es ist auch nicht einfach, gutes Material über den hervorragenden Roman Morton Rhues hinaus zu bekommen, worin die Genese eines Amoklaufs analysiert wird. Damals habe ich mich auch viel mit Lehrern über meine Pläne unterhalten. Sie waren sehr interessiert, sagten aber immer wieder, ich solle dabei sehr vorsichtig sein. Es ist wirklich sehr schwierig, hier etwas dem Thema Angemessenes zu produzieren. Die Gefahr, einen reißerischen Stoff unreflektiert zu fiktionalisieren, ist groß. Dabei spielt das Problem der Nachahmungstäter eine wichtige Rolle. Wie vermeide ich eine positive Identifikation mit den Tätern? Morton Rhue hat das im Roman sehr gut gemacht. Auch die Wahl des Briefromans ist sehr geschickt. Aber Kino funktioniert eben anders und in diesem Fall werden wir uns von Morton Rhues Roman weiter entfernen als von seiner Version der Welle. Jetzt ist das Projekt schon sehr konkret und die Begeisterung, die wir während der aktuellen Vorarbeiten spüren, ist groß und ermutigend. Auch bei ›Ich knall euch ab!‹ geht es ja darum, die Situation von einer US-Highschool in ein deutsches Gymnasium zu transportieren. Die Figurenkonstellation wird jedoch sehr eng der Vorlage Rhues folgen.«


      Beim Theater – auch in den USA wird »Ich knall euch ab!« auf Schulbühnen aufgeführt – stellt sich das Problem der Nachahmungsgefahr nicht. 2003 haben Felix Huby und Boris Pfeiffer Morton Rhues Roman hierzulande mit dem Untertitel »Krimi über Mobbing und Gewalt« erfolgreich für die Bühne adaptiert. Sie haben als Rahmenhandlung eine Trauerfeier gewählt, von der aus in Rückblenden die tragischen Ereignisse geschildert werden. Diese dramaturgische Maßnahme kommt bei Lehrern, Regisseuren und auch bei den jungen Schauspielern, die meistens zwischen dreizehn und achtzehn Jahren alt sind, so gut an, dass es seither viele Aufführungen gab und das Echo in den Medien und bei den Schülern sehr stark ist.


      »Ich habe Wut auf die Kinder, auf die Lehrer, auf das System und die Zuschauer der Trauerfeier«, sagt einer der Akteure und bringt die geballte Emotion, die »Ich knall euch ab!« bei Jugendlichen auslöst, auf den Punkt.


      Nicht zuletzt lässt ein Blick auf die zahlreichen Videoclips auf Youtube die Unausweichlichkeit und Intensität von Morton Rhues Roman ganz unmittelbar spürbar werden.


      Asphalt Tribe – Leben auf der Straße


      Maggot sagte, wir sollten zum Times Square gehen und dort auf zwölf Uhr warten, da könnten wir bestimmt ein paar Leute beklauen, aber so weit sind wir gar nicht erst gekommen. Wir, also Maggot, Rainbow, 2Moro und ich, wir hingen bloß wie immer vor dem Good Life rum. Kalter Nebel wehte aus dem Park rüber, die Tröpfchen funkelten unter den Straßenlaternen. Maggot und ich saßen unter der Markise des Zeitungsstands an der Ecke. Die feuchte Luft verklebte unsere Haare. Auf der Straße glänzten schwarze Pfützen und aus den Gullideckeln stiegen weiße Dampfwolken auf wie Gespenster. Rainbow hockte an der Mauer, ihr Kopf hing ihr fast im Schoß. 2Moro lehnte an der Laterne, sie hielt die Arme gegen die Kälte vor der Brust verschränkt, sprach aber keinen an, sondern wartete nur darauf, dass irgendjemand sie ansprach. Es war eine dieser Nächte mit nur wenig Verkehr auf den Straßen von New York. Die meisten Leute waren nach ihren tollen Neujahrspartys längst wieder in die winzigen Zellen zurückgekehrt, die sie Wohnungen nannten. Gefangene des Systems, so nannte Maggot die.


      Im Vergleich zu den »Gefangenen des Systems« ist die Gruppe von New Yorker Straßenkindern, die sich selbst »Asphalt Tribe« nennen, scheinbar frei. Sie können den ganzen Tag tun und lassen, was sie wollen, haben sich keinen Vorschriften oder Terminen zu beugen und bewegen sich in ihrer Heimat – auf der Straße – wie in den eigenen vier Wänden. Doch von dieser Ausreißerromantik lässt Morton Rhue in »Asphalt Tribe« nicht viel aufkommen. Während Huckleberry Finn 120 Jahre davor sein Umherschweifen noch in vollen Zügen genießen konnte, kämpfen die Straßenkinder in Rhues 2004 erschienenem Buch einen aussichtslosen Kampf um ihr Leben und ihre Würde.


      Nach einer Statistik des National Runaway Switchboard (NRS) fliehen in den USA jährlich rund zwei Millionen Jugendliche von zu Hause. 2011 lebten ungefähr 1.300.000 Kinder und Jugendliche auf der Straße, 5.000 von ihnen allein in den Straßenschluchten von New York. Überraschend ist, dass der größere Teil der amerikanischen Straßenkinder aus der Mittelschicht stammt.


      So sind nicht etwa Armut oder Perspektivlosigkeit die Hauptgründe für ein Leben auf der Straße, sondern familiäre Probleme. Laut der Daten des NRS sind 85 Prozent aller amerikanischen Straßenkinder Opfer sexueller Gewalt im Familienkreis. Sobald sie länger auf der Straße gelebt haben, wird es für die meisten sehr schwer, wieder in ein normales Leben zurückzufinden. Denn zu ihren Eltern zurück wollen die allerwenigsten und auch das Leben in Heimen ist für die meisten unerträglich.


      Daher versuchen Straßenkinder irgendwie zurechtzukommen, oft indem sie Drogen oder auch ihren Körper verkaufen. Doch viele überleben den Kampf gegen Kälte, Hunger und Verzweiflung nicht. In den USA sterben jedes Jahr 5.000 Straßenkinder, das sind vierzehn jeden Tag – und das in einem der reichsten Länder der Welt.


      Diesen Straßenkindern, den wohl schwächsten Mitgliedern der Gesellschaft, hat Morton Rhue seinen Roman gewidmet. Dabei erhebt er den Anspruch, mit seinen Büchern etwas verändern zu wollen: »Also, ich glaube, ich bin nur einer von vielen Leuten, die sich Gedanken machen, aber ich habe natürlich ein Forum in meinen Lesern und ich kann auf solche Dinge aufmerksam machen. Ich schreibe für junge Leute, weil bei ihnen die Zukunft liegt und weil sie in die Welt noch hineinwachsen«, sagte er in einem Interview mit Deutschlandradio im Januar 2009.


      Wenn die Menschenwürde fehlt


      »Asphalt Tribe« ist zwar chronologisch erzählt, hat aber keinen durchgehenden Plot, dem die Geschichte folgt. Es sind Ausschnitte aus dem harten Leben der Straßenkinder, die der Leser in stilistisch recht roher Form vorgesetzt bekommt. Zusammengehalten werden diese Ausschnitte durch die fünfzehnjährige Maybe, die als Chronistin und Ich-Erzählerin der Ereignisse auftritt.


      Maybe ist vor den Misshandlungen ihrer alkoholabhängigen Mutter davongelaufen und hat sich in New York einer Gruppe von Straßenkindern, dem Asphalt Tribe, angeschlossen. Am Anfang des Buches besteht der Asphalt Tribe aus sieben Mitgliedern: Der inoffizielle Anführer ist Maggot, die Made. Durch ihn kommt der Asphalt Tribe zusammen. Er gibt sich als überzeugter Anarchist und schimpft ständig auf die normale »Spießergesellschaft.« Allerdings erscheint er nicht besonders glaubwürdig, denn als ihm der Winter zu hart wird, geht er zu seinen reichen Eltern zurück. Der Älteste der Gruppe ist mit zweiundzwanzig Jahren OG – er lebt schon lange auf der Straße und wird gegen Ende des Romans schwer krank. Maybes beste Freundin Rainbow ist drogensüchtig. Sie hat Depressionen und begeht schließlich Selbstmord. 2Moro wurde als Kind sexuell missbraucht und ist seit ihrem achten Lebensjahr HIV-positiv. Sie wird später als erdrosselte Leiche aufgefunden, wahrscheinlich von einem ihrer Freier getötet. Der Transvestit Jewel träumt von einer Zukunft als Leinwand- oder Bühnenstar, während er seinen langsam verfallenden Körper an ältere Männer verkauft. Die jüngste der Gruppe ist die zwölfjährige Tears, die wegen Missbrauch durch den Freund ihrer Mutter von zu Hause weggelaufen ist.


      Ein weiteres Mitglied ist Country Club, den der Leser zu Beginn des zweiten Kapitels durch einen Steckbrief kennenlernt. Diese Art Steckbriefe heben sich durch ihre Amtssprache vom Rest des Romans ab und kommen insgesamt viermal vor: immer dann, wenn ein Mitglied des Asphalt Tribe stirbt. Nach Country Club, der OGs bester Freund war, folgen 2Moro, Rainbow und schließlich der Hund Pest – … gekauft in einer Tierhandlung als Weihnachtsgeschenk. Ein paar Monate lang heiß geliebt, dann aber nicht ganz stubenrein, zerbiss Schuhe. In einem Park bei Greenwich, Connecticut, »verloren gegangen«. Später in New York City aufgetaucht. Von einem Straßenkind namens OG adoptiert. Gestorben mit 14 Monaten. Todesursache: Unterernährung.


      Auch wenn sich die Geschichten der Straßenkinder zum Teil ähneln, so wird doch bald klar, dass sie alle sehr verschiedene Menschen mit eigenen Träumen und Hoffnungen sind. Diese Träume können sich auf ein schönes Reihenhaus beschränken. Oder wie bei Maybe darauf, irgendwann einmal das echte, weite Meer zu sehen.


      »Ich sehe furchtbar aus! Ekelhaft! Ich halte das nicht mehr aus!« Rainbow lachte wie verrückt, als sie mich die Straße runter hinter sich herzog.


      »Ich finde dich schön«, sagte ich.


      »Ach, Maybe, was weißt du schon? Du bist ja sogar noch dreckiger als ich. Und wie du stinkst!«


      »Echt?« Rainbow hatte Recht. Aber ich mochte nicht, wenn sie das sagte. Ich wollte nicht, dass sie so von mir dachte.


      »Oje, jetzt habe ich dich verletzt.« Rainbow schob schmollend die Unterlippe vor.


      »Tut mir leid, Maybe. Ich bin doch auch schmutzig und stinke. Wir sind die schmutzigen stinkigen Zwillinge!«


      Um sich zu waschen gehen die zwei Mädchen in eine öffentliche Bücherei. Dort schließen sie sich im Bad ein und genießen es, alle verdreckten Kleidungsstücke auszuziehen und die dicken Schichten Schmutz abzuwaschen. Sie haben viel Spaß, albern herum und seifen sich gegenseitig den Rücken ein. Doch dann kippt das Bild. Morton Rhue ändert die Perspektive drastisch. Auf einmal wirken die beiden Mädchen wie Aussätzige, mit denen andere Menschen machen können, was sie wollen.


      Angelockt vom Lärm, öffnet Bobby, der Wachdienstbeauftragte der Bibliothek, die Tür und ist entsetzt: überall Wasser, Schmutz und Toilettenpapier.


      Und so zwingt Bobby die Mädchen zum Aufräumen:


      »An die Arbeit«, knurrte Bobby. Dann griff er noch einmal in den Schrank und schmiss eine Rolle Plastikmüllsäcke nach uns. Rainbow und ich saßen in der Falle. Zitternd bewegten wir uns auf die Behindertentoilette zu.


      »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Bobby.


      »Unsere Sachen holen«, antwortete Rainbow. Bobby grinste hämisch. »Nichts da, das macht ja keinen Spaß, ihr arbeitet gefälligst so, wie ihr seid.«


      Wir bewegten uns langsam weiter zur Tür hin.


      »Hey!«, schrie Bobby und stapfte auf uns zu. Aber er rutschte mit seinen Arbeitsstiefeln auf den glitschigen Papiertüchern aus, geriet aus dem Gleichgewicht und musste heftig mit den Armen rudern, um nicht hinzufallen. Rainbow und ich grinsten. Rumms! Bobby hatte das Gleichgewicht wieder gefunden und knallte die Klotür zu. Wir zuckten zusammen. »Das fandet ihr wohl witzig, was?«, schrie er und kam näher. »Komm her, du Miststück.« Er packte mich an den Haaren und riss mir den Kopf nach unten. Ich landete mit Knien und Ellbogen auf dem harten nassen Fliesenboden. Verdammt, das tat weh.


      »Und jetzt an die Arbeit!«, sagte er und zeigte auf Rainbow. »Du auch!«


      Für Bobby haben Maybe und Rainbow ihr Menschsein verloren. Sie sind Ungeziefer, Außenseiter, die Unordnung in seinen geregelten Arbeitstag bringen. Und weil sie sich nicht wehren können, hat er keine Angst, aufgestaute Aggressionen in voller Härte an ihnen auszulassen. Es geschehen brutale Dinge, weil die Menschenwürde fehlt.


      Neben solcher Brutalität schildert Morton Rhue in »Asphalt Tribe« auch den alltäglichen Ekel der Straße, sodass es dem Leser schon mal mulmig zumute wird, wenn von verschorften Wunden oder dem Gestank in der »Pissgasse« detailliert berichtet wird.


      Rhue legt eine realistische Schilderung der Welt vor, in der Straßenkinder leben – eine Welt, die man sich sonst lieber gar nicht vorstellen mag. Wer steigt schon gern in nasse schmutzige Sachen, die neben einem Klo gelegen haben? Aber wir hatten keine Wahl, also zogen wir uns langsam an. Die Sachen stanken entsetzlich. Als Letztes zog Rainbow ihre Lederjacke über das nasse, verdreckte Sweatshirt.


      Mit psychologischer Ursachenforschung hält sich Morton Rhue weitgehend zurück – manchmal streut er einen analytischen Gedanken ein, zum Beispiel den, dass Kinder als schwächstes Glied ihrer Familie und Umgebung zum unfreiwilligen Auffangort für die Aggressionen derer werden können, die irgendwo höher in der Hierarchie stehen. Meistens aber begeben sich die Leser direkt mit Maybe auf die Straße und dann überkommt sie ein Anflug von Übelkeit, wenn die Kinder gefrorene Pizza aus einer Mülltonne essen, bei Minusgraden.


      Zweifelhaftes moralisches Wohlgefühl


      Nicht alle verachten die Straßenkinder, aber fast jeder tritt ihnen mit seinen Vorurteilen entgegen. Morton Rhue ist in diesen Betrachtungen nicht einseitig und bemüht keine Klischees. Weder dämonisiert er die Straßenkinder, noch glorifiziert er sie. Es sind Jugendliche, die ein Leben führen müssen, das für die meisten Gleichaltrigen in Erste-Welt-Ländern unvorstellbar ist. Tragisch dabei ist, dass die Straßenkinder sich selber am meisten im Weg stehen. Denn durch die traumatischen Erlebnisse ihrer Kindheit und durch das verrohende Leben auf der Straße ist es für sie schwierig, sich in einen normalen Alltag einzugliedern.


      Der Weg, über den sie von der Straße wegkommen könnten, führt meist in eine Heimanstalt. Doch mit großem Willen und einer ungeheuren Sturheit halten die Straßenkinder an dem Letzten fest, das ihnen noch geblieben ist: ihrer eingebildeten Freiheit auf der Straße. Nach eigenen Regeln zu leben, das ist alles, was sie haben. Und so hält es auch Maybe im Heim nicht aus. Schon nach der ersten Nacht werden ihr die Vorschriften zu viel und sie geht wieder auf die Straße.


      »Du musst jetzt aufstehen«, sagte Laura.


      »Ich bin müde.«


      »Es gibt jetzt Frühstück. Hast du denn gar keinen Hunger?«


      Mein Magen war völlig leer, und obwohl ich gern noch geschlafen hätte, stand ich auf und ging nach unten. Ich setzte mich neben Spyder an den runden Tisch und bekam Haferflocken und Saft zum Frühstück. Danach sollten wir uns in einen Kreis setzen und von unserem Leben erzählen. Laura sagte, ich müsste nichts sagen, wenn ich nicht wollte, drängte mich aber, mich wenigstens dazuzusetzen. Ich konnte aber nur an das weiche Kopfkissen und das warme schöne Bettzeug denken.


      »Ich möchte wieder nach oben gehen«, sagte ich.


      »Das ist nicht erlaubt«, sagte Laura. »Wenn du müde bist, kannst du hier unten schlafen.«


      Ein paar Kids setzten sich zum Reden in einen Kreis. Die meisten sahen älter aus als ich. Wie Spyder hatten sie alle Tattoos, Piercings und gefärbte Haare. Alle Stühle und die Couch waren besetzt, also legte ich mich auf den Fußboden und schloss die Augen.


      Es war nicht leicht, einzuschlafen, wenn die anderen redeten, und es war längst nicht so gemütlich wie das Bett oben. Dann machten sie den Fernseher an und guckten bis zum Mittagessen. Aber ich hatte keinen Hunger.


      »Du musst dich trotzdem zu den anderen an den Tisch setzen«, sagte Laura.


      Nach dem Essen sollten wir aus Federn und Schnüren und Draht etwas basteln. Laura sagte wieder, ich müsste nicht mitmachen, also saß ich bloß daneben. Spyder lächelte, aber für die anderen Kids war ich wie Luft. Inzwischen hatte ich wieder Hunger und wollte etwas essen, aber Laura erklärte mir, ich müsste bis zum Abendessen warten.


      Ich wartete, bis sie aus dem Zimmer gegangen war. Dann schnappte ich mir eine schwarze Skijacke aus dem Schrank und ging.


      Da Morton Rhue »Asphalt Tribe« aus der Ich-Perspektive erzählt, ist er immer nah am Geschehen dran und lässt die Ereignisse für sich sprechen:


      »Wem gehört dieser Hund?«


      Über uns stand eine Frau mit krausen roten Haaren. Sie trug ein graues Sweatshirt, auf dem PETA stand.


      »Der gehört mir.« OG griff nach Pest und zog ihn zu sich heran.


      »Ihr dürft ihn nicht mit Abfällen füttern«, sagte die Frau.


      »Das sind gute Abfälle«, sagte ich und zeigte ihr einen angebissenen Big Mac. Ein Stück Salat fiel auf den Gehweg. Bloß um die Frau zu schockieren, hob ich es auf und steckte es mir in den Mund. »Gut genug für Menschen.«


      Tears zeigte auf wie in der Schule. »Was heißt PETA?«


      »Das ist die Abkürzung für einen Tierschutzverein«, antwortete die Frau und wandte sich dann wieder OG zu. »Ist er geimpft?«, wollte sie wissen. OGs Antwort ging in einem Hustenanfall unter. »Und Sie?«, fragte Tears. Ich hatte noch nie erlebt, dass Tears zu einem Erwachsenen frech geworden war. Langsam lernte sie, wie man sich als Straßenkind behauptete. »Natürlich ist er nicht geimpft«, beantwortete die Frau ihre Frage selbst. »Ihr könnt nicht einmal für euch selbst sorgen und schon gar nicht für ein Tier. Ist er kastriert?« »Hau ab«, krächzte OG hustend.


      »Es müsste verboten sein, dass ihr Tiere haltet«, sagte die Frau. »Ihr könnt doch nicht für sie sorgen.«


      Auch wenn es Lesern leicht fällt, Mitleid mit den Straßenkindern zu haben und deren gefühlskalte, für menschliches Leid oft blinde Umwelt zu kritisieren, so sorgt Morton Rhue doch immer wieder dafür, dass die Leser aus diesem zweifelhaften moralischen Wohlgefühl herausgeworfen werden. Denn der Autor zwingt einen dazu, die eigene Einstellung zu den Außenseitern der Gesellschaft zu hinterfragen. Wer »Asphalt Tribe« liest, dem wird klar, dass niemand sich ein Leben auf der Straße aussucht und dass populistische Parolen über Obdachlose (»… die Penner haben sich das selbst ausgesucht, weil sie zu faul zum Arbeiten sind …«) in den allermeisten Fällen unwahr sind. Das Leben auf der Straße ist kein Spiel.


      Wertvolle Aufklärungsarbeit


      Morton Rhue sucht nicht nach Schuldigen. In »Asphalt Tribe« finden sich kaum Äußerungen gegen den Kapitalismus, gegen den Staat oder gegen die Gesellschaft. Rhue will einfach eine Geschichte erzählen und gerade dadurch wird seine Anklage gegen die bestehenden Missstände umso schärfer. Seine Kritik richtet sich nicht gegen Politiker oder – wie es gegenwärtig geschieht – gegen das Finanzsystem und die Banker, sondern gegen uns alle, die wir wegschauen und Armut und Leid geschehen lassen. Dass jeder etwas tun kann, wird besonders in jenen Passagen des Romans klar, in denen der Bibliothekar Anthony auftritt. Als Einziger hilft er Maybe, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Er will keine körperliche Befriedigung von ihr, wie die vielen Freier in »Asphalt Tribe«. Er will aber auch nicht die moralische Befriedigung, Maybe »gerettet« und von der Straße geholt zu haben. Im Gegensatz zu den Sozialarbeitern und Polizisten, die Maybe ins Heim stecken wollen, versteht er, dass auch Straßenkinder einen freien Willen haben. Und so schenkt er Maybe ab und zu Donuts und alte Kleidung – oder einfach Zeit zum Reden. Als gegen Ende des Buches der Asphalt Tribe fast komplett auseinandergebrochen ist und Maybe merkt, dass für die zwölfjährige Tears das Leben auf der Straße bald das Ende bedeuten könnte, ist es Anthony, der den beiden hilft. Er findet die Adresse von Tears’ Großeltern in West Virginia heraus und überredet diese, ihre Enkelin bei sich aufzunehmen. Dann nimmt er sich einige Tage frei und fährt die beiden Mädchen selbst von New York nach West Virginia.


      Nachdem sie Tears zu ihren Großeltern gebracht haben, machen sich Anthony und Maybe auf den Weg zurück. Anthony versucht sanft auf Maybe einzuwirken, vielleicht doch noch etwas aus ihrem Leben zu machen. Und Maybe nennt ihm gegenüber als Einzigem ihren vielleicht richtigen Namen: Jesse.


      Morton Rhue lässt »Asphalt Tribe« hoffnungsvoll am Meer enden. Vielleicht ist für Maybe doch noch nicht alles zu spät.


      Eine große Welle krachte auf den Strand und ihre Ausläufer umspülten meine Knöchel. Das Wasser war eisig kalt und meine Füße versanken noch tiefer im feuchten Sand. Meine Zähne klapperten, aber ich wollte nicht weg. Ich fühlte etwas, was ich noch nie zuvor gefühlt hatte. Vielleicht hatte Anthony Recht. Vielleicht gab es viele Orte, an denen man leben konnte. Und auch viele Möglichkeiten, wie man leben konnte. Vielleicht sollte ich das eine oder andere mal ausprobieren. Aber eins wusste ich jetzt schon ganz genau – alles war besser, als auf der Straße zu leben.


      »Jesse?«


      Ich drehte mich um. Anthony stand am Strand, die Hände tief in den Taschen vergraben. »Komm«, sagte er. »Bevor du noch krank wirst.«


      »Okay.« Ich ging den Strand hinauf. Meine Füße waren gefühllos und ich hörte gar nicht mehr auf zu zittern. Aber das Komische war, ich spürte, dass ich nicht krank werden würde. Im Gegenteil, es würde mir besser gehen.«


      Nicht nur in den USA, auch in Deutschland gibt es Straßenkinder. Das Kinderhilfswerk Terre des hommes geht von bis zu 9000 Kindern und Jugendlichen aus, die in Deutschland zeitweilig auf der Straße leben. Und Markus Seidel, Vorsitzender der deutschen Hilfsorganisation Off-Road-Kids, sagt über »Asphalt Tribe«: »Ein Roman, eine Fiktion, eine erfundene Geschichte – gewiss, aber dennoch grausame Realität.«


      So berichtete SPIEGEL-Online im August 2008 unter dem Titel »Mit 17 hat man kaum noch Träume« über den neunzehnjährigen Peter, der in Köln auf der Straße lebt. Peters Geschichte erinnert an die Figuren in Rhues »Asphalt Tribe«: drogensüchtige Eltern, eine Pflegefamilie, mit der Peter nichts anzufangen weiß, und schließlich die Obdachlosigkeit. Dort erlebt Peter zum ersten Mal so etwas wie eine Familie, rutscht aber auch immer stärker in Abhängigkeit und Verwahrlosung ab. »Mit seinen Leuten im Rheinpark hat Peter für heute Abend ein Essen geplant, man könnte sagen: ein Festessen. Sie haben eine Ente erlegt, sie mit einem Stein auf dem Rhein abgeworfen. Als die Ente bewusstlos im Wasser trieb, hat ein Kollege von Peter sie rausgezogen, ihr den Hals umgedreht, bis sie tot war.«


      Das sind Szenen, die man sich in Deutschland nur schwer vorstellen kann, die sich aber gleichwohl in einer Parallelwelt zum Durchschnittsbürgerdasein tagtäglich ereignen.


      Morton Rhues Buch leistet wertvolle Aufklärungsarbeit. Es macht deutlich, dass auch in unseren reichen westlichen Demokratien Verelendung und Aussichtslosigkeit existieren – nicht nur in fernen Entwicklungsländern, wie Doris Schröder-Köpf treffend im Grußwort zu »Asphalt Tribe« sagt: »Ein Glück, dass Morton Rhue mit diesem Buch dazu beiträgt, die Existenz von Straßenkindern in der ›Ersten Welt‹ ins Bewusstsein der Öffentlichkeit zu rücken.«


      Akzeptanz als Schlüsselbegriff


      Auf die Frage, was Morton Rhue selbst beim Schreiben des Romans gelernt habe, antwortet er am 13. März 2004 der Frankfurter Neuen Presse: »Das Wichtigste von allem: die Kinder so zu akzeptieren, wie sie sind.« Gerade bei Missständen neigen wir dazu, die Stufe der Akzeptanz zu überspringen und sofort Änderungen einzufordern – dieses radikale Vorgehen ist aber oft nicht zielführend. In den von Brigitta Redding-Korn im Ravensburger Buchverlag herausgegebenen Materialien zur Unterrichtspraxis zu »Asphalt Tribe« sollen die Schüler unter anderem verschiedene im Roman dargestellte Möglichkeiten, auf Straßenkinder zuzugehen und ihnen Hilfe anzubieten, sinnvoll gruppieren. Die mit Zitaten gefüllten Sprechblasen reichen von »Wenn ihr noch nicht ganz verblödet seid, würdet ihr nach Hause gehen« bis zu »Wenn ich dir irgendwann einmal helfen soll, nach Hause zurückzugehen, sagst du’s mir einfach, okay? Du findest mich im Streifenwagen oder auf der Wache. Ich werde dir helfen.« So unhaltbar einem der Zustand von Straßenkindern erscheinen mag, so wenig kann mit schroffem Reden, Drohungen oder gar Gewalt erreicht werden – das zeigt Morton Rhue in seinem Roman eindrücklich, zum Beispiel als Maybe so schnell wie nur irgend möglich aus dem Jugendheim abhaut, sich später aber vom Bibliothekar Anthony helfen lässt. Es mag manchmal schwer zu begreifen sein, dass es zielführender sein kann, einem Straßenkind einen Donut und ein offenes Ohr zu schenken, als es gegen seinen Willen in ein Heim zu bringen, ein Umstand, der die Helfenden nicht selten in Konflikt mit ihrer eigenen Verantwortung bringt. Doch mit einem Hilfsangebot – im Gegensatz zu einer Art Hilfszwang – können die Kinder und Jugendlichen wieder ein Gefühl von Würde und Eigenständigkeit gewinnen.


      Die Graphic Novel und ihre Interpretation


      Stefani Kampmann hat mit »Asphalt Tribe« ihre zweite Graphic Novel auf der Grundlage eines Romans von Morton Rhue veröffentlicht. Wer ihre Interpretation Szene für Szene mit der Romanvorlage vergleicht, wird trotz Kampmanns erneuter Werktreue feststellen, wie oft sie die Reihenfolge von Ereignissen verändert. Das Eselsohr schreibt im April 2012 dazu treffend: »Im Roman darf eine Szene gerne erst auf der nächsten Seite auslaufen, graphisches Erzählen hat andere Gesetze. Das graphische Medium verlangt Kompositionsfähigkeit, nicht nur innerhalb eines Bildes, sondern auf der ganzen Seite. (…) In den vier Jahren zwischen ›Die Welle‹ und ›Asphalt Tribe‹ hat Stefani Kampmann ihre Kunst deutlich weiterentwickelt. Die Figuren sind plastischer geworden. (…) New York wird in ›Asphalt Tribe‹ zu einer weiteren Hauptfigur, basierend auf Streifzügen mit Morton Rhue durch die Stadt bei den Vorbereitungen der grafischen Adaption. (…) Die Schlusssequenz ist bei Kampmann intensiver, sie bietet mehr emotionalen Raum, was die sorgfältige Arbeit mit Rhues Roman pointiert. Graphic Novel, das ist Kino für die Augen und Sinne. Stefani Kampmanns ›Asphalt Tribe‹ ist großes Kino!«


      Hier ein kleiner Ausschnitt – die letzten Szenen. Jesse will ans Meer. In der Graphic Novel wird kaum gesprochen. Im Roman dagegen unterhalten sich Anthony und Jesse intensiv. Zwei Tage werden von Stefani Kampmann auf einen kurzen Abstecher ans Meer reduziert. Die Illustratorin bietet den Gedanken und Gefühlen der Leser viel Raum. Und plötzlich kehrt Kampmann das Verhältnis um und legt Jesse einen Satz in den Mund, der im Roman fehlt: »Ich wünschte, Rainbow wäre jetzt hier.« Damit steigert sie die Wirkung im Finale auf ganz eigene Weise.
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      Auf der Brücke


      Die folgende Kurzgeschichte schrieb Morton Rhue in den frühen 1980er Jahren. In den USA wurde sie damals in der Zeitschrift Scholastic Scope veröffentlicht. Seither gilt sie als seine bekannteste Short Story und wird oft im Schulunterricht gelesen und diskutiert. Hier wird sie nun erstmals in deutscher Sprache veröffentlicht, übersetzt von Katarina Ganslandt. Erzählt wird die Geschichte zweier Jugendlicher, Adam und Seth, die an einem Frühlingsnachmittag nach der Schule auf einer Brücke stehen, rauchen und auf die vorbeifahrenden Autos hinabschauen. Seth bewundert Adam, der sich angeblich schon mehrfach geprügelt hat, auf Lunge raucht und mit Mädchen rummacht. Adam wirkt souverän und trägt eine coole Lederjacke. Seth fühlt sich unterlegen und weiß nicht, wo er eigentlich hingehört und wie er sich verhalten soll.


      »Gestern hab ich so ’nem Arschloch im Einkaufszentrum voll eins auf die Fresse gegeben«, erzählte Adam Lockwood. Er stützte die Ellbogen auf die gemauerte Brüstung der Brücke, zog an seiner Zigarette und guckte auf die Autos runter, die den Highway entlangrasten. Seine dunklen Haare fielen ihm in die Augen.


      »Und warum?«, fragte Seth Dawson, der neben ihm lehnte.


      Adam zuckte mit den Schultern und der hochgeklappte Kragen seiner Lederjacke hob und senkte sich. »Einfach so. Der Typ hat genervt. Hat sich eingebildet, dass er mich blöd anmachen kann, bloß weil er ein bisschen älter war als ich. Aber ich lass mich nicht verarschen. Von niemandem.«


      »Hast du den so richtig verprügelt?«, fragte Seth und nahm einen Zug von seiner eigenen Zigarette. Er rauchte zum allerersten Mal in seinem Leben. Allerdings machte er keine Lungenzüge, sondern behielt den Rauch bloß eine Weile im Mund, bevor er ihn ausstieß.


      »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich ihm die Nase gebrochen habe«, sagte Adam. »Dann musste ich aber abhauen. Der Typ vom Pizzastand hat die Bullen gerufen und die sind gerade nicht so gut auf mich zu sprechen.«


      »Wegen was?«, fragte Seth, dem auffiel, dass Adam den Rauch zu den Nasenlöchern rausquellen ließ. Das war wahrscheinlich eine besondere Technik, auf Lunge zu rauchen, dachte er sich. Adam machte garantiert Lungenzüge.


      »Die können mich einfach nicht ab«, sagte Adam. »Du weißt doch, wie das ist.«


      Obwohl Seth kein bisschen wusste, wie das war, nickte er. Er ging davon aus, dass die Polizei noch nicht einmal seinen Namen kannte. Aber das hätte er niemals zugegeben, weil er nicht wollte, dass Adam ihn uncool fand.


      Die beiden Jungs schauten weiter auf den Highway hinunter. Es war ein warmer Frühlingsnachmittag und sie hatten nach dem Unterricht beschlossen, nicht mit dem Schulbus nach Hause zu fahren, sondern zum Diner an der Ecke zu gehen. Dort hatte Adam Seth den Zigarettenautomaten gezeigt und ihm erklärt, wie viele Vierteldollarmünzen er in den Schlitz stecken musste, um eine Packung Marlboro zu ziehen. Seth hatte Angst gehabt, erwischt zu werden, aber Adam hatte ihn beruhigt und gesagt, wenn der Besitzer von dem Diner rauskäme, sollte er einfach behaupten, er würde die Zigaretten für seine Mutter kaufen.


      Jetzt steckten die Marlboros in der Brusttasche von Seths Jeansweste. Er hatte extra die Ärmel von seiner neuen Jeansjacke abgeschnitten und sie dann ungefähr hundert Mal in der Waschmaschine gewaschen, damit sie alt und abgewetzt aussah. Danach hatte sie aber nur neu und abgewetzt ausgesehen. Seth zog sie trotzdem an, auch wenn er sich darin wie ein Betrüger fühlte, der einen auf cool macht, obwohl er es in Wirklichkeit gar nicht ist. Adams Lederjacke sah dagegen echt alt und abgewetzt aus. Im rechten Ärmel klaffte ein Riss und das Leder war vom vielen Tragen faltig und weich geworden. Bestimmt hatte er die Jacke schon bei etlichen Prügeleien angehabt. Seth hatte sich noch nie geprügelt. Jedenfalls nicht so richtig mit Blut und allem drum und dran.


      Adam kam jeden Morgen schon mit Lederjacke zur Schule. Er gehörte nicht zu denen, die ihre coolen Klamotten im Schließfach aufbewahrten, weil ihre Eltern ihnen niemals erlauben würden, darin rumzulaufen. Seths Eltern waren auch so. Seine Mutter würde einen Anfall bekommen, wenn sie ihn in der ärmellosen Jeansjacke erwischen würde, weswegen er sie jeden Nachmittag auszog und in der Garage versteckte, wenn er nach Hause kam. Morgens musste er dann immer durch die Garage hinausgehen, um sie heimlich wieder anzuziehen.


      Er beugte sich ein Stück weiter vor und spürte den glatten, kalten Stein unter den Fingern. Die Brücke war schon alt und aus wuchtigen Granitblöcken errichtet. Die breiten Stützpfeiler standen so dicht am Highway, dass die Autos in nächster Nähe daran vorbeirasten.


      Unten näherte sich ein rotes Cabrio mit zwei Mädchen. Als Adam die Hand hob, winkte die Beifahrerin ihm zu. In der nächsten Sekunde schoss der Wagen auch schon unter der Brücke durch und war verschwunden. Adam grinste. »Vielleicht nehmen sie die Ausfahrt und fahren gleich hier an uns vorbei«, sagte er.


      »Meinst du?«, fragte Seth. Der Gedanke machte ihn nervös. »Aber wenn die schon einen Führerschein haben, sind sie auf jeden Fall älter als wir.«


      »Na und?«, sagte Adam. »Ich hab ’ne Menge Freundinnen, die älter sind als ich.«


      »Echt?«, sagte Seth.


      »Na klar.« Adam nahm einen Zug von seiner Zigarette und ließ den Rauch wieder durch die Nasenlöcher entweichen.


      »Und was machst du so mit denen?«, fragte Seth.


      Adam grinste. »Was glaubst du wohl, was ich mit denen mache?«


      »Ich meine, gehst du auch richtig mit denen aus? Keine Ahnung, ins Kino oder so?«


      »Klar, wenn sie wollen. Ansonsten bleiben wir zu Hause und machen rum.«


      Seth sah ihn bewundernd an. Er hatte schon auf Partys Flaschendrehen gespielt und dabei ein paar Mädchen geküsst, aber richtig mit einer rumgemacht hatte er noch nie.


      In der Ferne kam ein großer Sattelschlepper angefahren. Adam richtete sich plötzlich auf, stieß die geballte Faust in die Luft und bewegte sie auf und ab. Zur Antwort ließ der Lastwagenfahrer dreimal laut seine Hupe ertönen, bevor er unter der Brücke hindurchfuhr und aus ihrem Blickfeld entschwand.


      »Hey, das ist gut«, rief Seth. »Das mach ich auch.« Als kurz darauf der nächste Truck heranrollte, beugte er sich vor, hob den Arm und schüttelte die Faust. Der Lastwagenfahrer beachtete ihn gar nicht.


      Adam lachte.


      »Warum hat es bei mir nicht geklappt?«, fragte Seth.


      »Weil du es nicht draufhast«, sagte Adam.


      »Dann zeig mir, wie du es gemacht hast.«


      »Das kann man nicht zeigen«, behauptete Adam. »Entweder man hat’s drauf oder eben nicht.«


      Seth nagte an seiner Unterlippe. Das war mal wieder typisch, dass er es nicht draufhatte, Trucker zum Hupen zu bringen.


      Viele der Leute, die unten vorbeifuhren, bemerkten die beiden Jungen auf der Brücke gar nicht. Aber ein paar schauten durch die Windschutzscheibe zu ihnen hoch.


      »Ich wette, die haben Angst, dass wir irgendwas auf die Straße werfen.«


      Adam hob den Arm und tat so, als würde er einen Stein in der Hand halten. Jetzt schauten mehr Leute in den Autos unten zu ihnen hoch. Auf einmal ließ Adam die Hand nach vorn schnellen, als würde er den Stein hinunterschleudern.


      Obwohl er gar nichts in der Hand hielt, riss eine ältere Frau in einer blauen Limousine erschrocken das Steuer zur Seite, worauf ihr Wagen für einen kurzen Moment ins Schlingern geriet.


      Seth sah Adam mit offenem Mund an. Er konnte nicht glauben, dass sein Freund das gerade wirklich getan hatte. Wenn die Frau schneller gefahren wäre, hätte sie ihren Wagen womöglich nicht mehr unter Kontrolle gebracht und wäre gegen einen der Steinpfeiler geprallt.


      Adam lachte. »Hast du gesehen, was die für einen Schiss hatte?«


      »Vielleicht sollten wir lieber abhauen.« Seth wurde unruhig. Was, wenn die Frau so wütend war, dass sie die Polizei rief?


      »Warum denn?«, fragte Adam.


      »Könnte doch sein, dass sie gleich bei der Ausfahrt rausfährt und uns Ärger macht.«


      »Soll sie ruhig.« Adam zuckte mit den Achseln. »Ich hab bestimmt keine Angst vor so ’ner Oma.« Er zog an seiner Zigarette und schaute wieder auf die Autos runter.


      Seth warf einen nervösen Blick zur Ausfahrt. Obwohl er gern gegangen wäre, blieb er. Es schmeichelte ihm, dass ein so cooler Typ wie Adam sich überhaupt mit ihm abgab.


      Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, ohne dass der blaue Wagen auftauchte, entspannte Seth sich wieder. Er hatte seine Marlboro jetzt fast bis zum Filter runtergeraucht, seine Augen tränten vom Qualm und er hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund. Fast erleichtert ließ er die Kippe zu Boden fallen und trat sie mit dem Schuh aus.


      »Hier. Ich zeig dir, wie man das macht«, sagte Adam. Er hielt seinen Zigarettenstummel zwischen Daumen und Mittelfinger und schnippte ihn über die Brüstung. Er landete Funken sprühend auf der Windschutzscheibe eines vorbeifahrenden schwarzen Autos. Adam grinste und Seth lächelte unbehaglich. Er begann sich zu fragen, wie weit Adam noch gehen würde.


      Dass der schwarze Wagen an der Ausfahrt abbog und die Straße zur Brücke hinaufgefahren kam, kriegten sie gar nicht mit. Seth merkte es erst, als er hörte, wie Autotüren zugeschlagen wurden. Er drehte sich um und sah drei kräftig gebaute junge Männer in engen T-Shirts, unter denen ihre Muskeln deutlich zu erkennen waren, auf sie zukommen. Sie verteilten sich so, dass Seth und Adam keine Chance mehr hatten wegzulaufen.


      »Äh, Adam?« Seth stieß ihn mit dem Ellbogen an.


      »Was de…?« Als Adam sich umdrehte, blieb ihm die Stimme weg. Mittlerweile waren die drei Typen schon so nah, dass an Flucht nicht mehr zu denken war. Seth und Adam pressten sich gegen die Mauer. In Seths Magen begann es zu rumoren und sein Herz schlug so schnell wie ein Maschinengewehr. Adam war blass geworden und wirkte plötzlich gar nicht mehr cool.


      »Okay, wer von euch kleinen Wichsern hat die Kippe auf mein Auto geschmissen?« Die Frage kam von einem Typen mit langen, zurückgegelten Haaren.


      Seth und Adam warfen sich einen kurzen Blick zu und Seth presste die Lippen aufeinander. Er würde seinen Freund auf gar keinen Fall verraten. Auf einmal bemerkte er, dass die drei Typen nur noch ihn anstarrten. Als er zu Adam rübersah, wusste er, warum.


      Adam zeigte mit dem Finger auf ihn.


      Bevor Seth irgendetwas sagen konnte, hatte der mit den langen Haaren ihn schon am Kragen gepackt und hochgehoben. Seth zappelte hilflos mit den Füßen, dann wurde er mit solcher Wucht auf die Motorhaube des schwarzen Wagens geschleudert, dass ihm die Luft wegblieb. Bevor er Zeit hatte, sich zu erholen, packte der Typ ihn am Hinterkopf und drückte sein Gesicht nach unten.


      »Ablecken«, befahl er.


      Seth verstand nicht. Er versuchte den Kopf zu heben, aber der Typ war wahnsinnig stark.


      »Ablecken hab ich gesagt.«


      Was denn ablecken?, hätte Seth gern gefragt. Im nächsten Augenblick entdeckte er vor sich auf der Windschutzscheibe einen kleinen grauen Aschefleck von Adams Zigarette. Angewidert wollte er den Kopf zur Seite drehen, doch der Mann stemmte sich mit ganzer Kraft auf ihn und drückte sein Gesicht weiter nach unten.


      »Leck sie schön sauber«, zischte er. Seth starrte auf den Aschefleck. Plötzlich legte sich der Mann mit seinem ganzen Gewicht so schwer auf ihn, dass er kaum Luft bekam und Angst hatte, seine Rippen könnten brechen.


      Wo war Adam?


      Der Langhaarige packte seinen Kopf und drehte ihn mit Gewalt zur Seite, sodass Seths Wange gegen das kühle Glas gequetscht wurde. Alles in seiner Brust verkrampfte sich und seine Lungen schrien nach Luft. Trotzdem presste er die Lippen fest aufeinander. Er würde diesem Typen auf keinen Fall die Genugtuung geben, zuzusehen, wie er die Asche ableckte.


      Der Mann schien das auch zu spüren, denn als Nächstes riss er Seth mit einem Ruck an den Haaren hoch und knallte sein Gesicht frontal gegen die Scheibe. Wumm!


      Wie in Zeitlupe rutschte Seth von der Motorhaube und landete auf dem Asphalt, wo er vornübergebeugt sitzen blieb und schützend die Hände über seine höllisch schmerzende Nase und den Mund hielt. Sein ganzes Gesicht fühlte sich taub an und er war sich sicher, dass seine Nase gebrochen und ein paar Zähne rausgeschlagen waren.


      Jemand lachte. Als er den Kopf hob, stiegen die drei Typen gerade wieder in ihren Wagen und rasten kurz darauf dicht neben ihm mit quietschenden Reifen davon.


      »Du blutest.« Adam stand über ihm. Seth ließ die Hände sinken und sah, dass sie rot verschmiert waren. Das Blut schoss ihm aus der Nase und lief über sein Kinn. Er legte den Kopf in den Nacken, weil er hoffte, die Blutung dadurch stoppen zu können, und drückte gleichzeitig mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken zusammen. Obwohl es wahnsinnig wehtat, wusste er aus irgendeinem Grund, dass die Nase wohl doch nicht gebrochen war. Vorsichtig tastete er mit der Zungenspitze seine Schneidezähne ab. Alle saßen an ihrem Platz und keiner fühlte sich locker an.


      »Kannst du aufstehen?«, fragte Adam.


      Seth nickte, worauf Adam ihm die Hand hinstreckte und ihn auf die Füße zog. Seine Beine zitterten und er hatte Angst, dass ihm das Blut gleich wieder aus der Nase laufen würde. Als er an sich herunterschaute, sah er, dass seine Jeansweste mit Blutflecken übersät war.


      »Ich hab versucht, dir zu helfen«, sagte Adam. »Aber einer von denen hat mich mit einem Messer bedroht.«


      Seth sah ihn an.


      »Es war ein ziemlich kleines Messer«, erklärte Adam. »Klar, der Typ wollte natürlich nicht, dass man es gleich sieht.«


      Seth befühlte noch einmal seine Nase. Sie war geschwollen und pochte schmerzhaft. »Warum hast du auf mich gezeigt?«, fragte er.


      »Ich wollte sie erst mal von mir ablenken und mich dann auf sie stürzen«, sagte Adam. »Ich konnte ja nicht riechen, dass die Messer hatten.«


      Seth schüttelte den Kopf. Er glaubte Adam kein Wort. Stumm drehte er sich um und begann in die Richtung davonzugehen, in der er wohnte.


      »Schaffst du’s?«, fragte Adam.


      Seth nickte. Er wollte jetzt nur noch allein sein.


      »Ich krieg die Typen für dich«, rief Adam ihm hinterher. »Ich glaub, ich hab einen von denen mal im Diner gesehen. Wenn du willst, geh ich gleich mal vorbei und schau nach, ob sie da sind.«


      Seth nickte wieder, drehte sich aber nicht nach Adam um.


      Als er in der Straße angekommen war, in der er wohnte, sah er vor einem Haus eine Mülltonne, die noch nicht wieder in die Garage zurückgestellt worden war. Er blieb stehen und blickte an seiner Jeansweste herunter. Die Blutflecken hatten sich dunkel verfärbt. Wenn er die Weste jetzt mit nach Hause nahm und wusch, würde sie danach wahrscheinlich richtig cool aussehen. So als hätte er sie schon bei etlichen Prügeleien angehabt. Seth dachte einen Moment nach. Dann zog er sie aus und stopfte sie in die Mülltonne.


      Boot Camp – Gnadenlose Gehirnwäsche


      »Entschuldigen Sie. Meine Hände sind taub.«


      »Ach ja?«, erwidert der Mann am Steuer des Autos. Er heißt Harry.


      »Könnten Sie die Handschellen vielleicht etwas lockerer machen?«, frage ich.


      »Tut mir leid, Muttersöhnchen.«


      »Wenn’s Ihnen leidtut, warum helfen Sie mir dann nicht?«


      »Nichts zu machen.« Harry trägt einen Cowboyhut und spricht ziemlich undeutlich. Ich sitze auf der Rückbank des dunklen Wagens und sehe nur die Umrisse seiner Schultern und den dicken Hals unter seinem breiten Hut. Meine Hände sind schon seit zwei Stunden hinter meinem Rücken gefesselt, ich spüre sie nicht mehr. Nur noch ein Kribbeln unterhalb der Handgelenke.


      »Würden Sie mir bitte sagen, wo Sie mich hinbringen?«, frage ich. Harry antwortet nicht.


      Schon die ersten Sätze aus Morton Rhues 2006 erschienenem Roman »Boot Camp« verdeutlichen den Lesern, dass sie sich in einer brutalen Welt befinden. In einer, in der Würde und Freiheit nicht mehr geschützt werden. Auch in »Boot Camp« wirft Morton Rhue wieder ein Schlaglicht auf die Schattenseiten und auf die moralischen Verwerfungen des modernen Amerika.


      Auf seiner Webseite erklärt der Autor, wie ihm die Idee kam, über Erziehungslager zu schreiben: »Beim Zeitunglesen bin ich auf einen Artikel über Guantánamo Bay gestoßen, wo die USA mutmaßliche Terroristen ohne Anklage und Zeitlimit festhalten. In einem anderen Teil der Zeitung entdeckte ich dann einen Text über Erziehungslager, in denen jugendliche Straftäter ebenfalls ohne Schuldspruch festgehalten werden, ohne zu wissen, für wie lange. Sie werden in Boot Camps so wie Terroristen in Guantánamo Bay behandelt. Und ich dachte mir, darüber sollte man einen Roman schreiben.«


      Boot Camps begannen sich in den USA ab Mitte der Achtziger Jahre als Alternative zu normalen Gefängnissen auszubreiten und sind heute ein fester Bestandteil des amerikanischen Strafvollzugs. Besonders junge Ersttäter sollen mit militärischem Drill und unter extremer physischer und psychischer Belastung wieder auf den rechten Weg gebracht werden. So brutal die Situation in einem solchen Umerziehungslager auch sein mag – vom ständigen Angebrülltwerden über nächtliche Gewaltmärsche bis hin zum billigsten Resteessen –, sind doch die meisten Straftäter »freiwillig« dort.


      Sie werden vom Richter vor die Wahl gestellt, entweder für zwei, drei Jahre ins Gefängnis zu kommen oder das härtere, aber dafür im Höchstfall 120 Tage dauernde Programm in einem Boot Camp zu absolvieren.


      So fragwürdig Camps sind, die sich das Leitmotiv »den Willen brechen, um ihn später wieder aufzubauen« auf die Fahne schreiben, so gelten sie doch bei manchen Pädagogen als effektive Alternative zum Wegsperren. Bei näherem Hinsehen entpuppt sich diese Effektivität jedoch als Illusion. Nach einer Studie des US-Justizministeriums aus dem Jahr 2003 führen die Camps bei den Jugendlichen zwar zu »kurzfristigen Erfolgen in der Denkweise«. Langfristig bringen die Camps jedoch wenig: »Von wenigen Ausnahmen abgesehen bedeuten die Verhaltensänderungen keine geringere Rückfälligkeit.«


      Dazu kommt, dass nach Recherchen der New York Times, die in einem Artikel vom 9. Juni 2009 veröffentlicht wurden, in den zurückliegenden zwanzig Jahren mindestens dreißig Jugendliche in Erziehungslagern gestorben sind. Die meisten von ihnen haben sich aus Verzweiflung selbst das Leben genommen, andere sind unter körperlicher Überanstrengung zusammengebrochen.


      2006 erschütterte der Tod des vierzehnjährigen Martin Lee Anderson die USA. Er wurde in einem Boot Camp in Florida von seinen Aufsehern zu Tode geprügelt.


      Diese Fakten und Zahlen über jene Boot Camps, die als Alternative zur Gefängnisstrafe angeboten werden, sind eigentlich schon erschreckend genug – doch Morton Rhue beschäftigt sich in seinem Roman mit einer zweiten, noch problematischeren Form von Boot Camps: nämlich mit solchen, die nicht für Straftäter gedacht sind – sondern für Jugendliche, die ihren Eltern »Schwierigkeiten« bereiten. Alle Minderjährigen können hier auf Veranlassung der Eltern einer Umerziehung unterzogen werden, solange die je nach Status der Einrichtung sehr hohen Gebühren – bis zu 4000 Dollar im Monat – von den Eltern bezahlt werden. Anders als bei den offiziell angeordneten Boot Camps für jugendliche Straftäter ist der Aufenthalt in diesen Umerziehungslagern zeitlich nicht beschränkt – eine Grenze stellt einzig das Erreichen der Volljährigkeit dar.


      In eben so ein Boot Camp wird Morton Rhues Romanheld Connor von seinen Eltern gesteckt. Aus der packenden Sicht des Sechzehnjährigen gibt Rhue Einblicke in das Innere eines Umerziehungslagers und baut dabei nicht nur einen großen Spannungsbogen, der sich bis zum tragischen Finale dehnt, sondern wirft auch gesellschaftlich relevante Fragen auf: Wie sollen Bürger einer funktionierenden Gesellschaft aussehen? Wie viel Gehorsam soll bzw. darf man von Jugendlichen erwarten? Und die vielleicht wichtigste Frage: Wie weit dürfen Eltern gehen, wenn ihnen dieser Gehorsam verweigert wird?


      Connors Eltern gehen sehr weit. Obwohl ihr Sohn zu den besten Schülern seiner Klasse gehört, nie straffällig geworden ist und keine Probleme mit Rauschmitteln hat, lassen sie ihn gegen seinen Willen in ein Boot Camp verfrachten. Nur weil Connor sich weigert, die Beziehung zu seiner zehn Jahre älteren Lehrerin aufzugeben, muss er in ein Boot Camp. Liebe ist hier der Auslöser für eine familiäre Katastrophe. Morton Rhues Entscheidung, kein klassisches Problemkind – also beispielsweise einen Schlägertypen oder einen Beinah-Junkie – ins Boot Camp zu schicken, könnte man als beschönigend kritisieren, da die meisten der in solchen Lagern »Inhaftierten« selten aus romantisch-sentimentalen Gründen dort einsitzen. Gleichwohl bietet Connors sympathischer Charakter den jungen Lesern eine gute Identifikationsfolie und das Thema Boot Camp wird auf diese Weise emotional näher an sie herangerückt. Dass die menschenunwürdige Behandlung von Jugendlichen ein großes Problem ist, fühlen bei und nach der Lektüre alle Leser – und damit gelingt es dem Autor, ein Unrechtsbewusstsein zu schaffen, das sich grundsätzlich gegen ebendiese menschenunwürdigen Zustände richtet. Ob der Betroffene ein sympathischer Connor ist oder ein aggressiver Schlägertyp, tritt dabei in den Hintergrund.


      Die Beziehung Connors zu seiner Lehrerin ist vor allem für Connors Mutter, die als Chefin einer PR-Agentur um die Fragilität des guten Rufs weiß, völlig untragbar. Als die Eltern nicht mehr weiter wissen, empfiehlt eine Bekannte die Erziehungsanstalt »Lake Harmony«.


      In deren Broschüre steht: Auch andere Programme zur Verhaltensänderung versprechen Ergebnisse, aber Lake Harmony hält sein Versprechen. Das Kind, das die Behandlung in Lake Harmony absolviert hat, ist das Kind, das Sie sich immer gewünscht haben.


      Der Roman »Boot Camp« bezieht seine Qualität auch aus der Klarheit, mit der Morton Rhue Kritik übt. Gerade in unserer Zeit, in der Unrecht manchmal so lang von allen Seiten betrachtet wird, bis es schließlich in einer unklaren Argumentationslage zu verschwinden droht, ist es wichtig ein Buch zu lesen, das Missstände nicht verklärt, sondern deutlich benennt und kritisiert.


      Rhue bringt nur wenig Verständnis auf für Eltern, denen die Erziehung zu viel wird und die versuchen, sie wie eine lästige Hausarbeit auszulagern.


      Dafür, dass jemand anderes ihr Kind jetzt »richtet«, sind Connors Eltern, die zur New Yorker Upperclass gehören, auch gerne bereit, die hohen Gebühren für das Camp zu bezahlen. In ihrer scheinbar perfekt geeichten Welt ist kein Platz für einen Sohn, der aus der Reihe tanzt. Und so wird Connor von zwei bezahlten Kidnappern, die sich Transporteure nennen, nach Lake Harmony gebracht.


      Lagerqual


      An seinem ersten Tag in Lake Harmony liest Connor »die Bibel«, ein Buch mit den Regeln des Lagers:


      »Du bist jetzt ein Bewohner von Lake Harmony. Wie lange du hierbleibst, liegt bei dir. Du wirst entlassen, wenn man dich für so respektvoll, höflich und gehorsam erachtet, dass man dich zu deiner Familie zurückschicken kann. Während deines Aufenthaltes hier wirst du, abgesehen von Briefen an deine Eltern, keine Verbindung zur Außenwelt haben. Nach sechs Monaten dürfen deine Eltern dich besuchen, wenn sie das wollen.«


      Obwohl ich nur wenige Stunden geschlafen und schreckliche Kopfschmerzen habe, gelingt es mir, die ganzen 61 Seiten durchzulesen. Da werden Regeln aufgezählt: »Nicht sprechen. Nichts anfassen. Keine geringschätzigen Blicke.« Da werden die sechs Stufen erklärt, die man durchlaufen muss, bis man als Kandidat für die »Abschlussprüfung« angenommen wird. Da wird das komplizierte System beschrieben, das festlegt, wie man von einer Stufe zur nächsten kommt.


      Die Zeit, die für Connor jetzt beginnt, wird zu einer ausweglosen Qual.


      Der Oberausbilder Joe hat es von Anfang an auf ihn abgesehen und lässt keine Gelegenheit aus, Connor zu demütigen. Außerdem wird Connor zunehmend unsicher, ob seine Freundin, die Lehrerin, auf ihn warten wird.


      Anfangs hofft er noch, sich durchmogeln zu können, indem er sich ruhig und nicht aufmüpfig verhält und den Wandel, der mit seinem Charakter geschehen soll, einfach vortäuscht. Doch bald muss Connor erkennen, dass die Leiter des Camps diese Masche durchschauen und dass seine Eltern wohl kaum 4000 Dollar im Monat bezahlen würden, wenn Lake Harmony nicht fast immer die gewünschten Ergebnisse liefern würde. Und tatsächlich wirken die Jungen und Mädchen, die schon länger im Camp sind, völlig gebrochen und sind nur noch Wachs in den Händen der brutalen Aufseher. Dies erkennt Connor, als er in einer Diskussionsrunde andeutet, dass auch Erziehungsberechtigte sich mal irren könnten.


      Alle im Raum äußern plötzlich lautstark Kritik, sie greifen nach dieser Gelegenheit, um Joe zu beweisen, dass sie es besser wissen. Dass sie im Gegensatz zu mir ihre Lektion schon gelernt haben. Dass Eltern immer Recht haben und dass sie auf seiner Seite sind, nicht auf meiner.


      »Natürlich haben unsere Eltern Recht, du Schwachkopf!«


      »Also wirklich, du Idiot, wann wirst du endlich mal selbst die Verantwortung übernehmen?«


      »Du kannst nicht dauernd den anderen die Schuld geben, wenn du Mist gebaut hast!«


      Während sie einer nach dem anderen die vorgestanzten Weisheiten des Camps runterleiern, sehen sie ihren allwissenden »Vater« an, als erwarteten sie Fleißkärtchen von ihm, als wollten sie dadurch einige der wenigen Freiheiten, die Lake Harmony zu bieten hat, ergattern.


      Gezielt wird im Camp die Solidarität zwischen den Jugendlichen zerstört, sodass alle Insassen versuchen, die eigenen Aussichten auf ein baldiges Verlassen des Camps zu verbessern, indem sie die geringsten Regelverstöße der anderen melden. Besonders makaber ist dabei, dass das gesamte System des Camps nicht funktionieren könnte, wenn die Jugendlichen zusammenhalten würden. Doch die Leiter von Lake Harmony um Mr Z sind psychologisch geschult und haben unter anderem das System der alten Römer »Teile und herrsche!« verinnerlicht. So fällt es ihnen leicht, die perfekte Überwachung über alles, was im Camp geschieht, aufrechtzuerhalten. Das in Morton Rhues packender Darstellung zu lesen und zu durchschauen, gehört zu den Besonderheiten von »Boot Camp«.


      Einzig zu zwei Mitgefangenen baut Connor eine Beziehung auf: einerseits zu dem dicklichen und schwachen Pauly, den sein Vater mit dem Wunsch, einen »großen, starken Jungen« zurückzubekommen, ins Camp eingewiesen hat. Zum anderen zu Sarah, die schon seit drei Jahren im Camp ist, weil ihr Vater als strenger Mormone mit seiner freidenkerischen Tochter nicht zurechtkam.


      Sarah und Pauly haben wie Connor das Problem, dass von ihnen ein Bereuen und ein Ändern ihres früheren Verhaltens erwartet wird, obwohl sie nichts Unrechtes getan haben. In einem Boot Camp mag es zwar möglich sein, jemanden, der gestohlen und Drogen genommen hat, von der Verwerflichkeit seines Handelns zu überzeugen. Doch viel schwieriger ist es, einen kleinen, dicken Jungen zu einer Sportskanone zu machen oder einen Menschen dazu zu bringen, nicht mehr in seine Freundin verliebt zu sein.


      Als die drei zunehmend erkennen, dass sie keine Möglichkeit haben, auf normalem Weg aus Lake Harmony herauszukommen, fassen sie in ihrer Verzweiflung den Plan zu fliehen.


      Flucht nach Kanada


      Anfangs sind dies zwar nur heimlich auf dem Gang geflüsterte Gedankenspiele. Sie werden aber bitterer Ernst, als sich abzeichnet, dass jeder weitere Tag in Lake Harmony das Ende für Sarah bedeuten könnte. Denn Sarah verliert zunehmend jeglichen Lebensmut, isst kaum noch und wird dafür von den Aufsehern ständig in die Isolierstation gesperrt. Außerdem ist es Herbst, sodass es bald zu kalt wird für eine Flucht. Der Plan der drei sieht die Flucht nach Kanada vor, wohin sie von den Häschern des Camps nicht verfolgt werden könnten. Es ist immer wieder erschreckend, wenn man sich während des Lesens von »Boot Camp« verdeutlicht, dass alles Recht auf der Seite der Campleiter ist. Aufgrund der Einverständniserklärungen der Eltern haben sie die Freiheit, jegliche Zwangsmaßnahmen anzuwenden, um den Willen der Insassen zu brechen.


      Die körperlichen Misshandlungen lässt das Camp von jugendlichen Straftätern ausführen, die froh sind, ihre aufgestauten Aggressionen ungestraft an Schwächeren auslassen zu können. So hält sich das Camp auch hier auf der sicheren Seite, denn die angestellten Aufseher müssen sich die Hände nicht selbst schmutzig machen.


      »Boot Camp« ist ein hartes, realistisches Buch, das den Menschen in all seinem Potenzial zum Sadismus und zum Bösen zeigt und nichts verklärt oder beschönigt. Morton Rhue traut seinen jugendlichen Lesern viel zu und hat sich nicht zuletzt deshalb eine so große und stetig wachsende Fangemeinde erschrieben.


      Dabei sieht es in »Boot Camp« zunächst danach aus, als würde alles gut werden, denn die Flucht der drei gelingt. Sie sorgen für einen Stromausfall, der die Alarmanlage deaktiviert, und legen ein Feuer. Als die Feuerwehr anrückt und im Camp die Situation kurzfristig außer Kontrolle gerät, gelingt es ihnen, zu entkommen.


      Doch der schwerste Teil steht noch bevor: Connor, Pauly und Sarah müssen ohne Geld, Papiere und warme Kleidung bis nach Kanada kommen. Dieser Weg gestaltet sich dramatisch und »Boot Camp« lässt die Leser atemlos – fast so, als handle es sich um einen Thriller – von Seite zu Seite eilen. Als die Freunde endlich an den Fluss gelangen, der die Grenze zu Kanada bildet, sehen sie sich vor zwei letzten Problemen. Zum einen haben sie keine Pässe und können deshalb nicht durch den Zoll, zum anderen sitzen ihnen ihre Verfolger im Nacken. Denn natürlich hat das Camp Leute losgeschickt, um die drei wieder einzufangen. Der Ruf von Lake Harmony steht auf dem Spiel, und so ziehen die Leiter alle Register.


      Die drei Jugendlichen beschließen, ein Boot zu klauen, um damit über die Grenze zu gelangen. Bevor sie in das Boot steigen, entfernt Connor schnell die Bodenstöpsel aus den anderen Booten, sodass diese langsam mit Wasser volllaufen. Dann wirft er den Außenbordmotor an und die drei sind auf dem Weg in die Freiheit.


      Doch als sie sich schon sicher wähnen, merken sie, dass ihre Verfolger auch ein Boot bestiegen haben. Sie haben in ihrem Jagdeifer nicht gemerkt, dass sich das Boot mit Wasser füllt und bald sinken wird.


      So gerät Connor kurz vor der kanadischen Grenze noch einmal in einen Gewissenskonflikt.


      Zweihundert Meter hinter uns prescht Harrys Boot über die Wellen, dass die Gischt nach allen Seiten spritzt. Hat er gesehen, dass der Stöpsel fehlt, und das Loch irgendwie zugestopft? Ich drehe mich wieder um und versuche, mich auf unser Ziel zu konzentrieren. Wir haben schon über die Hälfte geschafft. Pauly und Sarah blicken ebenfalls nach vorn. Als ich noch einmal zurückschaue, sehe ich, dass Harrys Boot nicht mehr über die Wellen springt. Es liegt jetzt tiefer im Wasser und schiebt nur noch eine Bugwelle vor sich her wie ein Schlepper. Pauly und Sarah beobachten mich, als warteten sie auf meine Entscheidung.


      Du hast diesen ganzen Mist nicht durchgemacht und diesen weiten Weg nicht zurückgelegt, um jetzt einfach umzukehren. Harry würde niemals umkehren, um dich zu retten. Aber man kann andere Menschen doch nicht sterben lassen. Oder?


      Connor entscheidet verantwortungsbewusst. Er bringt Sarah und Pauly bis zum kanadischen Ufer und dreht dann um, um seinen zwei Entführern das Leben zu retten. Er ist trotz der Brutalität, der er in neun Monaten Lake Harmony ausgesetzt war, noch immer nicht verroht.


      Endlich einsichtig


      Die »Transporteure« danken Connor diese Menschlichkeit, indem sie ihn zurück ins Camp bringen. Wenn es dort vorher heftig war, so wird es jetzt unerträglich. Connor wird als Bestrafung für die Unruhe, die er im Camp verursacht hat, täglich geprügelt und immer wieder auf die Isolierstation gesperrt. Außerdem droht ihm Joe ganz unverhohlen damit, dass ein gelegentlicher Todesfall in einem Boot Camp zwar traurig, aber nie ganz auszuschließen sei.


      Doch Connor überlebt. Die härtere Gangart, der er sich ausgesetzt sieht, zeigt Wirkung. Nach ein paar Wochen vergisst er seine Freundin immer mehr, verpetzt Mitschüler und steigt in der Camp-Hierarchie auf. Etwa vier Wochen nach der Flucht kommen seine Eltern, um ihn zu befreien. Sarah hat es geschafft, sie zu kontaktieren und über die schrecklichen Verhältnisse im Camp aufzuklären. Und auch wenn Connors Eltern sich Struktur und Disziplin für ihren Sohn gewünscht hatten, wollten sie doch nicht, dass er misshandelt wird. Sie wollen nun versuchen, das Camp juristisch zu belangen.


      Doch Connor ist nur noch ein gebrochener Schatten seiner selbst.


      »Bist du von den Aufsehern hier geschlagen, getreten oder auf irgendeine andere Weise verletzt worden?«, fragt mich jetzt der Mann im Mantel. Ich zögere mit der Antwort und registriere den warnenden Blick, den Mr Z mir zuwirft.


      »Die beiden haben uns erzählt, du bist geschlagen worden, Connor«, sagt mein Vater.


      »Ist das wahr?«


      Mr Z sieht mich finster an und schüttelt den Kopf. Meine Mutter bekommt das mit.


      »Du kannst die Wahrheit sagen«, fleht sie. »Kümmere dich nicht um diesen Mann. Der spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir nehmen dich mit nach Hause.«


      »Bist du von den Aufsehern hier geschlagen, getreten oder auf irgendeine andere Weise verletzt worden?«, fragt der Mann im Mantel noch einmal.


      Mr Z starrt mich wütend an. Ich habe Angst.


      »Sag die Wahrheit«, drängt mein Vater. »Haben sie dir wehgetan?«


      »Ich … ich … Ja, Sir, das haben sie. Aber –«


      »Aber was?«, fragt mein Vater.


      »Aber … ich habe es verdient, Sir.«


      In seinem Roman »Die Welle« hat sich Morton Rhue damit auseinandergesetzt, wie Faschismus funktioniert. Auch in »Boot Camp« wird Lake Harmony als autokratischer Unrechtsstaat im Kleinen gezeichnet. Mit willkürlichen Lagerleitern und Aufsehern, die es entweder genießen, die Jugendlichen zu quälen, oder sich aus Angst um ihren Job nicht trauen einzuschreiten. Vor allem sind es die Jugendlichen selber, die durch ihre Angst und ihre Unterwürfigkeit die eigene Unterdrückung möglich machen. Auch wegen dieses interessanten Themas ist »Boot Camp« wie zuvor »Die Welle« und »Asphalt Tribe« in Kürze zu einem Klassiker der Schullektüre geworden.


      »Boot Camp« gewinnt darüber hinaus dadurch an Bedeutung, dass sich zwar Psychologen, Sozialpädagogen und vor allem Menschenrechtler immer wieder kritisch zu den US-amerikanischen Einrichtungen äußern, das Thema aber in der (Jugend-)Literatur verhältnismäßig wenig Beachtung erfährt.


      So ist in Deutschland während der letzten zehn Jahre nur ein weiteres aufsehenerregendes Jugendbuch erschienen, das sich mit den amerikanischen Umerziehungslagern befasst: »Löcher« von Louis Sacher. Allerdings unterstreicht dieser Roman bei genauerer Betrachtung eher noch die Alleinstellung von »Boot Camp« als engagierte Jugendliteratur, die nicht nur zum Nachdenken über ebendiese Umerziehungsanstalten anregt, sondern auch offen Kritik übt.


      Louis Sacher nähert sich dem Thema auf sehr literarische Weise, vermischt Fiktion und Realität und erzählt eine Vielzahl kleiner Einzelgeschichten und berührender Momente, wenn er seinen Antihelden in der Besserungsanstalt Green Lake Tag für Tag Löcher in den Boden graben lässt. Durch die nicht stringent vorangetriebene Handlung und die Liebe zum Detail unterscheidet sich »Löcher« stark von Morton Rhues Roman. Die Lektüre von »Löcher« bereitet den Lesern einen intensiven Lesegenuss und regt zum Nachdenken oder Nachträumen über eine Vielzahl verschiedener, individuell aus dem Roman heraus erfassbarer Themen an. Dagegen verschreibt sich Morton Rhue ganz und gar der Sache, für die er sich einsetzt: Er möchte seine Leser direkt auf einen sozialen Missstand aufmerksam machen und regt letztendlich sogar das aktive Vorgehen gegen solche Missstände an. Dafür wählt er einen simplen, eingängigen Schreibstil und eine klar umrissene Handlung. Diese treibt er dann zügig voran, wobei er einem einfachen Spannungsbogen folgt. In der konsequenten Verwendung ebensolcher Mittel zeigt sich die Bedeutung Morton Rhues für die sozialkritische Jugendliteratur, denn auf genau diesem Weg hat er schon Millionen von jugendlichen Lesern erreicht und sie auf die Themen gestoßen, die ihm am Herzen liegen.


      Hinzu kommt, dass Morton Rhues Geschichten aktuell bleiben. »Im Namen der Liebe« heißt beispielsweise ein sehenswerter amerikanisch-deutscher Dokumentarfilm des Regisseurs Jon Bang Carlsen, der im April 2012 auf Arte erstmals ausgestrahlt wurde. Darin wird gezeigt, wie in den USA nach wie vor Jugendliche gegen ihren Willen, aber auf Wunsch ihrer Eltern in Boot Camps verschleppt werden.


      Ghetto Kidz – Von der Unmenschlichkeit des Menschen


      Das Geschrei draußen begann beim Abendessen. Wir saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa, aßen Käsemakkaroni und sahen uns Judge Joe Brown im Fernsehen an. Das Zischen und Rattern der Heizungsrohre mischte sich mit dem lauten Gekreische vor dem Haus zu einem Höllenlärm.


      »Kalon, mach bitte lauter«, sagte Gramma.


      Ich stellte meinen Teller auf dem Sofa ab, nahm die Fernbedienung und drückte auf den Lautstärkeknopf. Heute Abend war ich mit Gramma allein. Meine ältere Schwester Nia war mit ihrem Freund Denzel ausgegangen. Der Lärm draußen wurde schlimmer, als eine schrille Polizeisirene dazukam.


      Gramma zuckte zusammen und legte die Gabel hin. »Hier verliert man noch mal den Verstand.«


      Was auch immer da unten los war, mich machte es jedenfalls neugierig, und ich warf einen schnellen Blick zu den dicken grünen Vorhängen vor dem Fenster. Seit einige Gangbanger in die Wohnung am Ende unseres Flurs geballert hatten, hielt Gramma die Vorhänge immer fest geschlossen.


      »We’ve been spending most of our lives living in a gangsta’s paradise«


      Dies ist die Zueignung in Morton Rhues 2008 erschienenem Roman »Ghetto Kidz«.


      Es ist der Refrain des berühmten Rap-Songs »Gangsta’s paradise« aus dem Jahr 1995.


      Beim Hören spürt man den Zorn und die echte Verzweiflung, die die Bewohner US-amerikanischer Ghettos, vorwiegend Farbige, jeden Tag aufs Neue erleben.


      Es war eine Lesung vor Schülern einer Brennpunktschule, die den Autor motivierte, »Ghetto Kidz« zu schreiben: »Ich habe in einer Schule in einem Schwarzenghetto in New York City gelesen und gesehen, wie schrecklich dort alles war. Die Kinder hatten überhaupt nicht das geringste Interesse daran, etwas zu lernen! Dieses Erlebnis inspirierte mich, ›Ghetto Kidz‹ zu schreiben.«


      »If I grow up« lautet der Originaltitel, und er spricht in seiner Doppeldeutigkeit jugendliche Leser an: Einmal ist da die im Ghetto begründete Angst, tatsächlich niemals die Volljährigkeit zu erreichen – schließlich gibt es täglich Schießereien. Zum anderen ist da die Angst, die jeden Heranwachsenden von Zeit zu Zeit überfällt: »Werde ich jemals erwachsen? Schaffe ich es, irgendwann Verantwortung zu übernehmen? Für mich, vielleicht sogar für andere?« Der Titel übermittelt einmal mehr die Botschaft, die Morton Rhue all seinen Jugendbüchern, die sich mit schwierigen Themen befassen, mit auf den Weg gibt: Rhues Romanhelden mögen zwar auf den ersten Blick »ganz anders« wirken als die durchschnittlichen Leser seiner Bücher, die weder im Ghetto wohnen noch obdachlos sind oder einen Amoklauf planen, aber dem Autor gelingt es – wie hier bereits im Titel –, eine starke Verbindung zwischen den Lesern und Protagonisten herzustellen. Damit wird nicht nur das Leseerlebnis intensiviert, sondern auch das anschließende Nachdenken über den beschriebenen sozialen Missstand emotional unterlegt und damit verstärkt oder überhaupt erst ausgelöst.


      In »Ghetto Kidz« erzählt Rhue die Geschichte all der Millionen Menschen, die der amerikanische Staat jedes Jahr aufgibt. Die Leser lernen dabei den aufgeweckten zwölfjährigen Kalon kennen und begleiten ihn bis zu seinem siebzehnten Lebensjahr. Im Epilog schließlich begegnen die Leser Kalon als achtundzwanzigjährigem Sträfling, der wohl den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen wird.


      Kalon lebt mit seiner Großmutter und seiner Schwester in der Frederick-Douglass-Hochhaussiedlung einer amerikanischen, nicht namentlich genannten Großstadt. Seinen Vater hat er nie kennengelernt, die Mutter ist früh gestorben.


      Der Roman beginnt damit, dass ein Kleinkind aus einem der Fenster von Kalons Siedlung fällt, nein, geworfen wird. Das ist brisant. Denn Darnell war der Neffe von Marcus, dem Anführer der Douglass-Disciples. Wahrscheinlich wurde der Junge von den Gentry-Gangstas, einer gegnerischen Gang, umgebracht. Die Gangs konkurrieren um Kunden für ihren Umsatz mit Drogen, Prostituierten und Waffen. Marcus erscheint für Kalon und seine Freunde als der Inbegriff des Erfolgs. Er ist hart, in ihrer Wahrnehmung sogar gerecht, und hat all die Statussymbole, die einen Gangsterboss im Ghetto auszeichnen: einen schicken Mercedes, eine dicke Rolex und so viele Frauen, wie er möchte. Doch während Kalons bester Freund Terrell keinen größeren Wunsch hat, als bei den Douglass-Disciples aufgenommen zu werden, will Kalon sich aus alldem raushalten und die Schule abschließen. Warum er das will, weiß er nicht genau.


      Fiktion und Statistik


      Kalon ist sich sicher, dass er auf keinen Fall in einer Gang enden will. Und eines Tages bietet sich in der Schule tatsächlich so etwas wie eine Chance.


      Gramma sagte immer, ich sei ein guter Junge, weil ich tue, was man mir sagt. Aber meistens tat ich das nur, weil es einfacher war, als es nicht zu tun. Mir war ziemlich klar, dass die Schule mir nicht wirklich weiterhelfen würde. Wir alle kannten die Geschichten von den reichen und berühmten Rappern wie 50 Cent oder von Sportstars, die in den Ghettos aufgewachsen waren. Aber noch nie hatte ich von jemandem aus den Ghettos gehört, der berühmt geworden war, weil er gute Noten hatte.


      Mr Brand klopfte mit dem Radiergummi eines Bleistiftes auf seinen Schreibtisch.


      »Hast du schon von der Hewlett School gehört, Kalon?«


      »Nein, Sir.«


      »Das ist eine besondere Schule drüben in Beech Hill für Kinder, die eine Chance verdient haben«, sagte er. »Dort könntest du mehr lernen als hier.«


      Doch Kalon lässt die Möglichkeit, einen anderen Weg einzuschlagen als die Jugendlichen aus seinem unmittelbaren Umfeld, ungenutzt verstreichen.


      Morton Rhue serviert den Lesern die Motivation seiner Figuren nicht auf dem Silbertablett. Es wird nicht explizit gesagt, warum Kalon nicht versucht, nach Beech Hill zu kommen. Das kurze Gespräch mit dem Lehrer gerät einfach in Vergessenheit, sei es aus Fatalismus, sei es, weil Kalon weiter bei seinen Freunden bleiben will.


      So vergeht die Zeit, so wird Kalon langsam älter: Das Leben in seiner Siedlung ändert sich kaum, ab und zu stirbt jemand, seltener kommen neue Leute dazu.


      Erst als Kalon in der Schule die attraktive Tanisha kennenlernt, verlässt er manchmal sein Viertel. Außerdem gewinnt »Ghetto Kidz« deutlich an Fahrt, denn Tanishas Bruder William ist bei den Gentry-Gangstas. Und auch wenn Kalon selber kein Mitglied bei den Douglass-Disciples ist, so wohnt er doch in ihrem Revier.


      Frei nach »Romeo und Julia« entwickelt sich zwischen Kalon und Tanisha eine unmögliche Liebe. Meistens sehen sie sich nur in der Schule, manchmal wagen sie sich in dunkle Bars. Doch eines Abends riskieren sie zu viel: Kalon besucht seine Freundin zu Hause, weil beide denken, dass William erst spät zurückkommt. Als William früher als erwartet eintrifft und die beiden entdeckt, rastet er aus und ist kurz davor, Kalon zu erschießen.


      »Du darfst ihn nicht erschießen! Er ist kein Disciple!«, rief Tanisha.


      »Nicht hier«, antwortete William finster. Ohne die Waffe runterzunehmen, sah er zu seiner Schwester hinüber. »Wie kannst du nur so bescheuert sein? Was meinst du, was passiert, wenn sich hier rumspricht, dass du was mit einem aus Douglass hast? Genauso gut könntest du mich gleich vor ein Erschießungskommando stellen.«


      »Bitte, lass ihn gehen«, flehte Tanisha.


      »Hast du vor, ihn wiederzusehen?«, fragte William.


      Mit dieser Frage hätten wir rechnen müssen – hatten wir aber nicht. Tanisha klappte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus.


      »Und? Jetzt sag schon, sonst muss ich diesen Penner hier wegpusten.«


      Eine Träne lief Tanishas Wange hinunter. Sie ließ den Kopf hängen. »Ich tu’s nicht.«


      »Was tust du nicht?«


      »Ihn wiedersehen!«, schrie sie verzweifelt und rannte ins Wohnzimmer zurück.


      Kalon, der »Ghetto Kidz« aus der Ich-Perspektive erzählt, kennt nichts anderes als die Gewalt und die Armut in seinem Ghetto. Für ihn ist es normal, seine Freundin nur heimlich treffen zu dürfen, weil sie ein paar Straßen weit weg – im Revier einer anderen Gang – wohnt. Für ihn ist es normal, dass Freunde und Schulkameraden Crack verkaufen. Für ihn ist es normal, zum Geräusch von Sirenen und Schüssen einzuschlafen. Wenn das Geld am Monatsende knapp wird, isst er seine Cornflakes mit gezuckertem Wasser und seinen Reis mit Ketchup. Der Mensch schlägt sich durch. Was so ein Leben mit Menschen macht, erzählt Morton Rhue nicht nur als fiktive Geschichte. Immer wieder werden nüchterne statistische Daten zwischen die Kapitel gestellt, die die Ereignisse im Roman untermauern.


      So wird einem besonders blutigen Erzählabschnitt folgender Satz vorangestellt: Junge arbeitslose Schwarze ermorden sich gegenseitig neunmal so häufig wie weiße Jugendliche. Oder: In manchen Gang-Hochburgen in Kalifornien erreichen nur fünf von einhundert Schülern in der Highschool das Klassenziel Mathematik oder Englisch. Diese Tatsachen alleine erschrecken zwar den Intellekt, aber lassen einen sonst eher kalt. Umgekehrt würde die Geschichte Kalons einen ohne diese Fakten zwar erschüttern, aber man könnte sie doch leicht in den Bereich der Dichtung und Übertreibung schieben. Aus dem Zusammenspiel der die Gefühle ansprechenden Handlung und dem rationalen Überbau entsteht ein Buch, das einen zwingt, hinzuschauen und sich wirklich mit dem Thema auseinanderzusetzen.


      Natürlich sind Ghettos auch in der amerikanischen Öffentlichkeit manchmal Thema, allerdings nur, wenn eine besonders erschreckende Gewalttat stattfindet. Auch Kalons Viertel rückt in den Fokus von Medien und Lokalpolitik, als eine hochschwangere Frau von zwei Vierzehnjährigen angeschossen wird. Abends sitzt Kalon mit seiner Familie vor dem Fernseher. Sie schauen sich eine Diskussionsrunde über ihr Ghetto an.


      »Seien wir doch ehrlich«, sagte die weiße Frau. »Dort haben nur die Stärkeren eine Chance. Wer in diesen Ghettos überlebt, hat das einzig und allein seiner Intelligenz und seinen Instinkten zu verdanken. Dort herrscht das Gesetz des Dschungels. Des Asphaltdschungels. Die Siedlungen sind der Müllplatz für die Gescheiterten unserer Gesellschaft. Wer dort landet, ist für die Zivilisation verloren.«


      »Mir reicht’s. Das sind doch alles Idioten.« Denzel machte den Fernseher aus und stand auf. Es wurde still im Zimmer. Draußen hörte man rangierende Güterzüge und irgendwo einen Song von Coolio.


      Asphaltdschungel …


      Müllplatz …


      Verloren …


      »Gib her.« Gramma nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher wieder an. Lachkonserven dröhnten aus dem Lautsprecher. Aber bei uns lachte niemand mit.


      Je älter Kalon wird, desto schwieriger wird es für ihn, sich aus den Gangs rauszuhalten. Terrell ist inzwischen bei den Douglass-Disciples und dealt mit Gras und Crack. Er hat immer reichlich Geld, eine XBox und neue Sneakers.


      Auf der anderen Seite erlebt Kalon seinen Freund Lightbulb als einen Menschen, der konsequent versucht, ehrlich zu bleiben. Lightbulb wischt Tische in einem Fastfood-Restaurant. Dort wird er angebrüllt, schuftet wie ein Irrer und ist trotzdem immer klamm. Mit dem sprechenden Namen und seiner Tugendhaftigkeit scheint Lightbulb wie ein kleines Licht im Dunklen. Ein sehr kleines, gemessen an der Dunkelheit, die im Ghetto herrscht.


      Der finanzielle Druck auf Kalons Familie erhöht sich drastisch, als Kalons Großmutter gesundheitliche Probleme bekommt und nicht mehr putzen gehen kann. Kalons Schwester Nia bringt Zwillinge zur Welt – ein paar Monate, nachdem der Vater Denzel erschossen wurde. Und Kalon will wenigstens ab und zu mit Tanisha ausgehen.


      Als einziger Ausweg bleibt nur noch die Gang. Kalon gibt auf und bittet Marcus, aufgenommen zu werden.


      Die Leute, die in schicken Anzügen in Diskussionsrunden saßen und sich so vornehm ausdrückten – die mochten behaupten, auch wir hätten eine Chance.


      Die Lehrer, die ein Jahr lang an unserer Schule unterrichteten und dann wieder verschwanden, mochten sich einbilden, auch wir hätten eine Chance.


      Die Politiker, die jeden Vorwand nutzten, um ins Fernsehen zu kommen, mochten den Zuschauern weismachen, auch uns gäbe man eine Chance.


      Aber alle kannten die Wahrheit: Wir hatten keine Chance. Wer im Ghetto lebt, hat keine Chance.


      Für Kalon beginnt ein neues Leben. Er hat Geld, kann für seine Familie sorgen und wird von allen in seinem Viertel mit Respekt behandelt. Makabererweise fängt Kalon in dem Moment an, den amerikanischen Traum zu leben, als er sich entschließt, kriminell zu werden.


      Überhaupt ist Rhue in diesem Roman so aktuell wie noch nie. Denn jetzt, nach über hundert Jahren stetigem Aufstieg, kommen die USA in Zeiten der Wirtschaftskrise ins Straucheln. Und die Risse, die durch dieses Land gehen, das unvorstellbaren Reichtum genauso schnell hervorbringt wie Massen an Obdachlosen, werden für alle sichtbar. Diese Risse waren schon länger da und Rhue ist einer, der schon immer dahin gezeigt hat, wo es wehtut.


      Die lähmende Tatenlosigkeit der Guten


      Eines Abends beobachtet Kalon, wie Marcus von Jamar, dem zweiten Mann der Disciples, erschossen wird. Später erzählt Jamar den Gangmitgliedern, dass Marcus von einem irren Junkie erschossen wurde, und macht ihnen klar, dass er ab jetzt der neue Boss ist. Kalon behält seine Geschichte für sich und erzählt nur seinem Freund Terrell, was er gesehen hat. Terrell, der Marcus wie einen Vater verehrt hat, dreht durch und erschießt Jamar.


      Bevor die Lage völlig außer Kontrolle geraten kann, bestimmt die Gang Kalon zum neuen Anführer. Ein befreundeter Polizist unterhält sich mit ihm darüber, dass sich niemand für die vielen Morde an erwachsenen Gangmitgliedern zu interessieren scheint.


      »Ja, Kalon. Mütter, kleine Kinder, darüber wird im Fernsehen berichtet. Und dann reagieren auch alle mit Empörung (…), aber nur so lange, bis irgendetwas anderes Schlagzeilen macht. Die Menschen können sich nicht lange auf eine Sache konzentrieren. Da braucht nur ein Hurrikan zu kommen (…) und schon haben sie alles vergessen, was sie kurz zuvor noch beschäftigt hat. Besonders wenn es um Ghettos wie Douglass geht. All diese jungen Mädchen, die schon zwei oder drei Kinder von verschiedenen Vätern haben. All diese vaterlosen Jungs, die sich gegenseitig umbringen. Die Leute sagen, das ist eine Schande, aber keiner weiß, was man dagegen tun könnte. Also tun sie lieber so, als ob es das Problem gar nicht geben würde.«


      »Wenn Sie das glauben, warum sind Sie dann Polizist geworden?«, fragte ich.


      »Weil ich abends mit der Gewissheit einschlafen möchte, dass ich, wenn ich schon nichts ändern kann, wenigstens auf der richtigen Seite stehe. Wie schläfst du denn so in letzter Zeit, Kalon?«


      Für Kalon ist es jetzt zu spät auszusteigen, denn als Boss trägt er Verantwortung für das ganze Viertel. Morton Rhue hat bis zu diesem Punkt all die kleinen Verkettungen und Folgereaktionen aufgezeigt, durch die Kalon schließlich zum Ganganführer wird. Das war nie sein großer Traum – im Gegenteil. Aber die durch unglücklich zusammenwirkende Ereignisse hervorgerufene Verschlechterung der finanziellen Situation seiner Familie, seine Liebe zu Tanisha und die Morde an Marcus und Jamar bringen Kalon in eine Situation, in der er eigentlich niemals sein wollte. Als erste »Amtshandlung« schließt er Frieden mit den Gentry-Gangstas. Die beiden Gangs werden unter der Führung des Gentry-Bosses Rance vereint. Kalon ist für das Gebiet der Disciples verantwortlich.


      Tanisha bekommt ein Kind von ihm, Simon. Kalon kauft sich einen BMW und eine Rolex. Aber das Glück währt nur kurz. Es gibt neue Intrigen innerhalb der Gang und Kalon sieht sich gezwungen, Rance zu töten. Mit siebzehn ist er jetzt der unangefochtene Gangsterboss. Im letzten Kapitel erfahren wir vom inzwischen achtundzwanzig Jahre alten Kalon, wie seine Geschichte weiterging. Vier Monate nachdem er Rance erschossen hatte, wurde er verhaftet und wegen Mordes, organisierter Erpressung, Geldwäsche und Drogenhandels zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt. Obwohl Kalon kein Wort der Reue wegen seiner Taten verliert, vermisst er das Leben in Freiheit.


      Niemals mehr werde ich Gelegenheit haben, mit Simon zu spielen. Niemals mehr werde ich die Haut Tanishas oder einer anderen Frau berühren. Niemals mehr werde ich ein Steak oder knusprige Pommes essen oder einen Milchshake trinken. Im Vergleich zu meinem Leben hier war Frederick Douglass das reinste Paradies.


      Laut Statistik sind dreizehn Prozent der amerikanischen Gesamtbevölkerung Schwarze, in den Gefängnissen aber sind es fünfzig Prozent, berichtet Kalon im Schlusskapitel von »Ghetto Kidz«.


      Barack Obama wird als erster schwarzer Präsident in die Geschichte eingehen, doch die USA sind nach wie vor weit entfernt von einer Chancengleichheit zwischen Menschen verschiedener Hautfarbe. Rassismus spielt dabei nicht die entscheidende Rolle, sondern eher finanzielle Stärke. Und da Weiße mit großem Abstand am meisten verdienen, sind es häufig die Schwarzen, die Mexikaner und die Asiaten, die zurückbleiben und in die Kriminalität abrutschen.


      Auch wenn wir in Deutschland keine so drastischen Probleme haben wie in den USA, ist auch bei uns zu beobachten, wie die Schere zwischen Arm und Reich immer weiter aufklappt. Was mit Menschen passiert, die sich von der Gesellschaft im Stich gelassen fühlen, das lässt sich in »Ghetto Kidz« nachlesen.


      Die Buchbesprechung der FAZ vom 14. Februar 2009 endet mit den treffenden Worten: »In Erinnerung an Dr. Martin Luther King ist das Buch geschrieben. Von dem ist derzeit wieder viel die Rede. ›Die Unmenschlichkeit des Menschen gegen den Menschen manifestiert sich nicht nur durch die schrecklichen Taten der Bösen, sondern auch durch die lähmende Tatenlosigkeit der Guten‹, könnte man ihn zitieren. Und das Buch als Handreichung für Barack Obama verstehen.«


      Fame Junkies – Teenager im Rampenlicht


      Stell dir vor, du wärst berühmt.


      Was siehst du vor dir? Dein Foto bei tmz.com, Perez Hilton oder anderen Promiwebseiten im Netz? Dein Gesicht auf den Titelblättern von Hochglanzmagazinen? Eine schwarze Stretchlimousine, die langsam herangleitet und vor einer Meute kreischender Fans anhält? Ein wie ein warmer Frühlingsregen auf dich niederprasselndes Blitzlichtgewitter? Hände, die dir Fotos und Papierfetzen entgegenstrecken, damit du dich darauf verewigst? Einen roten Teppich, über den du schreitest? VIP-Bereiche, zu denen du plötzlich Zugang hast? Die offenen Arme, mit denen die Welt dich empfängt? Bewunderung, Neid?


      Alle träumen von dir, wollen nur dich.


      Dich … dich … dich.


      Ein Blick ins Fernsehprogramm genügt, um zu sehen, wie aktuell das Thema ist, das Morton Rhue in »Fame Junkies« aufgreift. Unzählige Formate wie »Deutschland sucht den Superstar«, »Germany’s Next Topmodel« oder »Popstars« kreisen um das Thema, wie man es mit geringem Aufwand ganz nach oben schafft.


      Freilich ist die Halbwertzeit eines »Stars« heute nicht mehr besonders hoch, dennoch finden sich ständig Neue, die für »fünfzehn Minuten Ruhm«, wie Andy Warhol es nannte, alles geben.


      Wobei schon die Frage, wie genau sich ein Promi definiert, schwierig zu beantworten ist.


      Dass keine Talente oder Leistungen außer der Selbstvermarktung notwendig sind, um berühmt zu werden, ist spätestens mit Paris Hilton allen klar geworden. Doch schon viel länger können die Deutschen in Zeitschriften wie Bunte den Lebenswandel der europäischen Royals verfolgen, die in eine leistungslose Popularität entweder geboren werden oder einheiraten. Da ist es nur zu verständlich, dass bei Umfragen Jugendliche nicht mehr angeben, Sänger, Maler oder Schauspieler werden zu wollen, sondern einfach nur »reich und berühmt«.


      Mit den unmenschlichen Mechanismen innerhalb der Promiwelt, aber auch mit ihren Auswirkungen auf die außenstehenden Beobachter setzt sich Rhue in »Fame Junkies« auseinander. Der Roman ist collagenhaft aufgebaut und spielt auf mehreren Zeit- und Handlungsebenen. »Fame Junkies« ist ein weiteres Beispiel für Rhues erzähltechnische Bandbreite. Der Inhalt wird multiperspektivisch durch Tagebuchnotizen, E-Mails, Zeugenaussagen, Zeitungsausschnitte und Briefe eines hartnäckigen Stalkers vermittelt. Im Gegensatz zu einem Roman, der nur aus einer einzigen Perspektive geschrieben ist, gibt »Fame Junkies« den Lesern die Möglichkeit, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen, indem sie das (innere) Geschehen aus unterschiedlichen Perspektiven in ihrem Kopf weiterentwickeln können.


      Ein Moment, der das Leben verändert


      Weite Passagen des Romans sind aus der Sicht der Hauptreflektorfigur Jamie erzählt. Auf einer Zeitebene der Vergangenheit erfahren wir, wie Jamie, die erst fünfzehn ist, es zur gefeierten »Starpaparazza« geschafft hat. In der erzählten Gegenwart begleitet der Leser Jamie in die Villa von Willow Twine, einem gefeierten Teeniestar. Dort soll Jamie eine Woche leben, Willow in ihrem Alltag beobachten und eine Homestory fotografieren. Diese Haupthandlung wird immer wieder unterbrochen. Zum einen durch die Geschichte von Avy, Jamies bestem Freund, der in Los Angeles versucht, Schauspieler zu werden. Zum anderen durch kurze Gedanken von Detective Ramos und den Liebesbriefen, die ein gewisser Richard an Willow Twine schreibt. Auch wenn dieser Aufbau kompliziert klingen mag, so ist »Fame Junkies« doch ein Buch wie aus einem Guss. Es wird dem Leser nicht schwer gemacht, den verschiedenen Handlungssträngen zu folgen, nicht zuletzt weil die Kapitel jeweils mit einem Datum und dem Namen des Erzählers überschrieben sind. Die kurzen, meist in sich irgendwie spektakulären Teile der Erzählcollage erleichtern einem ans Zappen gewöhnten Jugendlichen das Lesen enorm. Gleichzeitig erhöht diese Technik die Lesespannung, da Rhue den mosaikhaften Aufbau seines Buches nutzt, um die Leser rätseln zu lassen. Fast jedes Kapitel endet mit einem Cliffhanger und die Handlung nimmt bis zum überraschenden Ende stetig Fahrt auf. Literarisch besonders gelungen ist dabei, dass das Buch mit seiner Geschwindigkeit und seinen Perspektivwechseln an ein ständiges Blitzlichtgewitter erinnert, sodass das Leben der Promis nicht nur im Inhalt, sondern auch in der Form abgebildet wird.


      Jamie ist ein interessiertes und intelligentes Mädchen. Wie alle anderen liest sie die Klatschspalten der Zeitungen und verfolgt das Leben der Promis. Zum »Beruf« als Starfotografin gelangt sie dennoch eher zufällig. Zu ihrem vierzehnten Geburtstag bekommt Jamie eine teure Kamera geschenkt. Ab da fotografiert sie ständig. Eines Tages beobachtet sie in einem Café Tatiana Frazee – ein Supermodel – und ihren Sohn Connor. Connor ist ein nerviges kleines Kind und Tatiana Frazee ist kurz vorm Ausrasten.


      »Was darf es für Sie sein, Ma’am?«, fragte der Typ an der Kasse und in dem Moment, in dem sie sich ihm zuwandte, riss Connor plötzlich mit aller Kraft an ihrer Hand.


      Tatiana Frazee stolperte vorwärts, ruderte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und fegte dabei ein Display mit einem Stapel Mix-Soul-CDs von der Theke, die scheppernd zu Boden knallten. Bis heute kann ich nicht sagen, was mich dazu getrieben hat, blitzschnell die Kamera aus der Tasche zu ziehen, einen Schritt zurückzutreten, zu zoomen und genau in dem Augenblick in rascher Folge mehrmals auf den Auslöser zu drücken, als Tatiana mit halb heruntergerutschter Sonnenbrille herumwirbelte und Connor eine Ohrfeige verpasste. Ich nahm selbst dann nicht den Finger vom Auslöser, als Tatiana mich in einer Mischung aus Entsetzen und Wut anstarrte, bevor sie Connor hochriss und aus dem Laden stürmte.


      Dieser Moment verändert Jamies Leben. Sie verkauft das Foto an eine Promizeitung und wird zur Paparazza.


      Für immer dreizehn


      In Zeitungen erscheinen Artikel über sie und Jamie legt sich eine Agentin zu. Natürlich geht sie weiterhin zur Schule, doch in ihrer Freizeit ist sie meist damit beschäftigt, Stars und Sternchen aufzulauern, um allen zu beweisen, dass sie nicht nur Glück, sondern vor allen Dingen Talent hat. Und tatsächlich landet sie nach einer gewissen Zeit einen weiteren Coup. Nach längeren Recherchen gelingt es Jamie, den Filmstar Naomi vor der Praxis ihres Gynäkologen abzulichten – mit klar erkennbarem Schwangerschaftsbauch. Dieses Foto verkauft Jamies Agentin als Cover an das People Magazine, die größte Klatschzeitung in den USA. Wenn sie davor eine lokale Bekanntheit war, nimmt der Hype um Jamie nun erschreckende Züge an.


      Die Story wurde von der Presse aufgegriffen, und ein paar Wochen später wusste ich, was »noch berühmter« bedeutete. Ich wurde fotografiert, interviewt und von Fernsehteams begleitet, die mich in der Schule und bei der Arbeit filmten. Einmal lagen wir gerade vor einem Restaurant auf der Lauer – kam Seth Rogen heraus und machte sich einen Spaß daraus, auf mich zuzugehen und mich um ein Autogramm zu bitten! Mein Vater flog mit mir nach L.A., wo ich Gast in der »Tonight Show« war. Und obwohl ich auf dem Rückflug wegen der Zeitverschiebung kaum geschlafen hatte, ließ ich mich von Dad direkt vom Flughafen in die Schule fahren. In meinen Adern pulsierte so viel Adrenalin, dass ich hellwach war. Außerdem wollte ich meiner Mutter keinen Grund geben, sich aufzuregen, indem ich noch mehr Unterricht verpasste – und natürlich war ich gespannt auf die Reaktionen meiner Mitschüler. Immerhin war ich dank der vielen Fernsehauftritte und Artikel gerade die bekannteste Fünfzehnjährige New Yorks. Vielleicht ganz Amerikas. Wenn nicht sogar der Welt.


      Die zwei letzten Halbsätze wirken wie ein Original-Mitschnitt aus dem größenwahnsinnigen Gedankenwust einer Pubertierenden – und die Leser ahnen, wie leicht es ist, zum »Fame Junkie« zu werden. Nach dem ersten großen Höhenflug folgt nun auch bald die erste Flaute. Obwohl Jamie alles gibt, gelingt ihr kein weiteres wichtiges Foto und die Öffentlichkeit verliert das Interesse an ihr. Exakt beschreibt Rhue hier, wie es sich anfühlen muss, wenn einem der Ruhm, in dem man sich für kurze Zeit sonnte, langsam wieder entgleitet. Jamie genügt das Leben als normale Schülerin nicht mehr; sie sehnt sich danach, (wieder) eine Berühmtheit zu sein, Einladungen auf coole Partys zu erhalten und bewundernde und neidische Blicke auf sich zu ziehen. Als all das wegbricht, fällt Jamie in ein tiefes Loch. Sie ist süchtig geworden, ein »Fame Junkie«.


      Doch dann erhält sie unvermittelt die Chance, es wieder ganz nach oben zu schaffen: Sie soll eine Fotostory über Willow Twine machen. Twine ist ein Teenie-Idol, dessen Marktwert gelitten hat, seitdem sie in einer Entziehungskur war. Außerdem sitzt ihr die jüngere Alicia Howard im Nacken, die sogar schon für den nächsten großen Film Willows im Gespräch war. Elegant persifliert Rhue echte Teenie-Stars wie Zac Efron und Vanessa Hudgens. Auch Twines größtes Problem ist das Altern. Mit jedem Jahr, das Teenie-Stars älter werden, entfernen sie sich weiter von ihrer ewig dreizehnjährigen Zielgruppe, bis sie irgendwann out sind. Willow Twines Management will mit Jamie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Auf den perfekt inszenierten Fotos soll eine gesunde und bodenständige Willow gezeichnet werden. Außerdem will man die Jugendlichkeit Willows betonen, indem man die fünfzehnjährige Jamie die Bilder machen lässt. Jamie ist begeistert.


      Zum Sterben schön


      Endlich bekommt ihre dahindümpelnde Karriere wieder Aufschwung. All dies wird in Rückblenden erzählt, während Jamie schon in Willow Twines Villa ist. In der Woche dort merkt sie zunehmend, wie aufwendig es für Stars ist, ihre saubere Fassade nach außen hin aufrechtzuerhalten. Denn Willow ist wieder mit ihrem Exfreund Rex Dobro zusammen, was nicht an die Öffentlichkeit dringen darf, sonst wäre ihre Karriere endgültig vorbei. Der wilde Rocker Rex mit seinen Drogen- und Knasterfahrungen passt nicht in das unschuldige Bild, das Willow nach außen tragen will. Und so wird Jamie Teil der Verschwörung. In einer E-Mail an ihren Freund schreibt sie:


      Das hört sich jetzt wahrscheinlich abgedroschen an, aber ich glaube, wir sind in den letzten Tagen wirklich so was wie Freundinnen geworden. Als ich vorhin auf meiner Terrasse saß und den Partyvorbereitungen zugeschaut habe, kam Willow quer über den Rasen auf mich zu und setzte sich neben mich. »Du kannst dir wahrscheinlich schon denken, worum ich dich gern bitten würde?« Konnte ich. »Es tut mir echt leid«, sagte sie.


      »Muss es nicht.«


      »Doch«, sagte sie. »Du bist extra meinetwegen aus New York hierhergekommen, um mich eine Woche lang zu begleiten und alles zu fotografieren, und jetzt lasse ich dich noch nicht mal deinen Job machen. Aber …«, sie guckte zu Rex rüber, der mit ein paar seiner Kumpels auf den DJ einredete, »… aber du verstehst das doch, oder? Ich meine, nach allem, was passiert ist … darf wirklich keiner wissen, dass ich noch Kontakt zu ihm habe.«


      »Wegen deinem Vertrag mit dem Studio?«


      »Nein, da steht nur drin, dass ich clean bleiben muss, nicht, dass ich ihn nicht sehen darf. Aber bei meinen Fans würde das nicht gut ankommen. Ich warte lieber, bis der Film draußen ist, und gebe dann erst ein offizielles Statement ab, dass wir wieder zusammen sind.«


      Ich habe ihr versprochen, dass ich keine Fotos machen werde, auf denen die beiden zusammen zu sehen sind, und auch mit niemandem darüber reden werde.


      An diesem Punkt des Buches hat sich der Leser einigermaßen versöhnt mit der ganzen Starwelt und dem Promirummel: Die berühmte Schauspielerin Willow Twine setzt aus Liebe ihre Karriere aufs Spiel, Rex Dobro wird als authentisch und sympathisch geschildert und Jamie verzichtet aus Freundschaft darauf, kompromittierende Bilder von Willow zu machen, obwohl diese ihre Karriere in der Fotowelt so richtig in Fahrt bringen könnten.


      Doch Morton Rhue ist nicht dafür berühmt, dass er heile Welten beschreibt.


      Und so bricht auch diese kurzzeitige Idylle schnell und drastisch zusammen – die Menschen verlieren ihre Masken.


      Parallel zu Jamies Geschichte werden kleine Einschübe aus der Sicht ihres besten Freundes Avy erzählt. Avy ist verrückt nach allem aus der Welt der Reichen und Schönen und träumt schon immer davon, irgendwann ein berühmter Schauspieler zu werden.


      In der Theatergruppe seiner Schule ist Avy einer der Besten. Von allen Seiten wird ihm großes Talent bescheinigt. Er beschließt, seinen Traum zu leben, und zieht – gegen den Willen seiner Eltern – von New York nach L.A. Dort erhält er allerdings kein einziges Rollenangebot, obwohl er von Casting zu Casting rennt. Im perfekt gestylten Hollywood bildet sich Avy ein, nur dann eine Chance zu haben, wenn er sein Aussehen optimiert. Avy rutscht immer weiter ab.


      Von San Diego aus dauert die Fahrt nur eine Stunde, was einem aber trotzdem ungemütlich lang vorkommt, wenn man Tausende von Dollars in kleinen Scheinen auf dem Bauch kleben hat. Außerdem wird die Klimaanlage hier immer auf arktische Temperaturen gestellt. Wir sind noch nicht einmal eine halbe Stunde unterwegs und ich bin jetzt schon völlig durchgefroren.


      Gott sei Dank hab ich mir für die Rückfahrt in ein paar Wochen, wenn die OP-Wunden verheilt sind, eine Mitfahrgelegenheit auf einer Privatjacht organisiert. Falls wir (…)von der Küstenwache angehalten werden sollten, werden die Cops mich für einen Sohn reicher Eltern halten, der von einem Angeltrip in Baja zurückkommt. (Ha! Guter Witz. Ich bin ein Sohn reicher Eltern!) Ein Drogenkurier sieht für die garantiert ganz anders aus. Von San Diego aus nehme ich den Bus nach L.A., liefere die Ware bei Bernie ab und mache mich anschließend mit federnden Schritten auf meinen neuen, komplett bezahlten Waden wieder vom Acker. Nicht übel für drei Wochen Arbeit.


      Um berühmt zu werden, wird Avy nicht nur zum Drogentransporteur, am Ende des Buches verliert er sein Leben. Nachdem er sich in Mexiko für wenig Geld Wadenimplantate hat einsetzen lassen, bekommt Avy eine Blutvergiftung, weil die Operationswunden nicht sachgemäß versorgt wurden. So stirbt er mit sechzehn in San Diego, weit weg von seiner Familie und seinen Freunden, als ein weiterer Fame Junkie.


      Doch auch bei der Figur Avy, deren Schicksal sich auf den ersten Blick viel zu »extrem« anhört, als dass es einem deutschen Durchschnittsjugendlichen Identifikationsfläche bieten könnte, schafft Morton Rhue wieder das, was seine Jugendbücher auszeichnet: die Nähe zu den Charakteren. Indem er Avy Gedanken denken lässt, die so oder so ähnlich wohl schon vielen Teenagern durch den Kopf gegangen sind, rückt er den skurrilen Avy, der für eine Schönheitsoperation alles aufs Spiel setzt, näher an die Leser heran.


      Das ist mein Leben und eigentlich müsste ich selbst entscheiden dürfen, was ich damit machen will. Aber nein, sie wissen ja immer alles besser. Dabei haben sie es in Wirklichkeit einfach nicht ertragen, dass ich nicht so funktioniert hab, wie sie es sich vorgestellt haben. Und dann auch noch ständig diese Sprüche: »Eines Tages wirst du verstehen, dass wir Recht hatten.« Blablabla. Das Einzige, was ich verstehe, ist, dass es ihnen nie wirklich um mich gegangen ist, sondern immer nur um sich selbst. (…) Hallo? Hört mir eigentlich irgendjemand zu? Hey, Mom, hey, Dad?


      Hier wird aufs Neue deutlich, was Morton Rhue beim Schreiben wichtig ist: Jugendliche sollen spüren, dass seine Geschichten direkt mit ihrer Lebenswirklichkeit zu tun haben. Dass jeder ein kleines bisschen Fame Junkie ist. Dass es in der Pubertät wichtig ist, sich beim Wertesuchen nicht auf Irrwegen festzufahren, so wie es Avy tut. Dies alles mag etwas lehrmeisterhaft klingen, aber der oben zitierte Textausschnitt verdeutlicht, dass es Rhue gelingt, all dies ohne erhobenen Zeigefinger zu vermitteln. Ein freundliches Schulterklopfen wäre eine passendere Metapher für Rhues Art, jungen Menschen mit Verständnis zu begegnen und dabei ein bisschen Lebensweisheit zu vermitteln.


      Lieben und geliebt werden


      Auch Jamies Geschichte nimmt eine düstere Wendung. Am Morgen nach einer Party in Willows Villa entdeckt sie erschreckende Fotos auf ihrer Kamera. Bilder, die Willows Karriere mit einem Schlag beenden könnten. Auf einmal wird Jamie von Willows »neuer Freundin« zur Gejagten.


      Rhue spielt hier meisterhaft mit den Emotionen der Leser. Denn natürlich fühlt man sich beim Lesen über den Voyeurismus Jamies erhaben, die ständig versucht, exklusive und aufregende Bilder von Stars zu schießen. Doch da Morton Rhue nicht gleich verrät, was auf dem Bild von Willow zu sehen ist, wird man durch die eigene Sensationslust angetrieben, »Fame Junkies« noch schneller zu lesen. Und das nur, um zu erfahren, was auf Bildern mit einem fiktiven Hollywoodstar zu sehen ist! Der gleiche Mechanismus der Neugier, dessen sich Hochglanzmagazine bedienen, wird auch von Rhue verwendet, um seinen Lesern ihre eigene Überheblichkeit und Fehlbarkeit vorzuführen.


      An dieser Stelle allerdings kann verraten werden, dass die Fotos auf der Kamera Willow beim Koksen zeigen. Jamie ist erschüttert. Dann belauscht sie ein Gespräch zwischen Rex und Willow. Es wird klar, dass Rex die Fotos gemacht hat, wohl als kleine Alberei, und später vergessen hat, sie wieder zu löschen. Das tut ihm unendlich leid und er schwört Willow, alles zu tun, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Was Jamie jetzt hört, reißt sie aus all ihren rosaroten Träumen über Hollywood. »Du willst sie in Ordnung bringen? Dann zieh los und such die kleine Schlampe, hol dir die Kamera und dreh ihr den Hals um.«


      Ich bin so erstaunt, dass es einen Moment dauert, bis ich begriffen habe, was sie gerade gesagt hat. Dreh ihr den Hals um. Erde an Jamie. Aufwachen! Du bist hier in L.A. Willow Twine ist nicht deine Freundin. Falls du das wirklich jemals geglaubt hast, bist du eine naive Idiotin. In dieser Stadt hat man keine Freunde, man hat Zweckbekanntschaften. Hast du dir etwa wirklich eingebildet, du wärst da eine Ausnahme? Aber wieso hat Rex diese Fotos gemacht? Wieso sollte er der Frau, die er liebt, so etwas Schreckliches antun? Ich starre die aus rosa Marmor gemeißelten Engelchen an den Wänden an und habe plötzlich nur noch einen Gedanken: Ich muss hier weg. Ich muss herausfinden, was hinter dem Ganzen steckt, damit ich entscheiden kann, was ich mit den Fotos machen soll.


      Nun beginnt die Flucht, auf deren Höhepunkt Jamie über den vier Meter hohen Zaun des Anwesens klettert. Auf schnellstem Weg fliegt sie zurück nach New York, die Kamera mit den wertvollen Bildern immer bei sich.


      Doch Jamie entscheidet sich dafür, die Bilder nicht zu verkaufen. Tatsächlich ist diese moralische Entscheidung Jamies am Ende irrelevant. Denn nur ein paar Tage, nachdem Jamie wieder in New York gelandet ist, wird Willow von dem Stalker Richard erstochen.


      Mit dieser Gewalttat eines Außenstehenden lässt Rhue die Geschichte jedoch nicht enden. Einige Zeit später erklärt Jamies Agentin, was sie über die Entstehung der Kokain-Bilder herausgefunden hat. Alles war ein geschickt eingefädelter Plan von Willows Manager Aaron Ives. Aaron wusste, dass Willows Zeit als Star abgelaufen war. Ihr Alter und zu viele Skandalgeschichten würden ihre Karriere bald beenden. Deshalb versuchte er das sinkende Schiff rechtzeitig zu verlassen. Er versprach der skandalfreien, jungen Alicia Howard, ihr die Hauptrolle in Willows nächstem Film zu besorgen. Dafür würde er Alicias Manager werden. Nun musste er nur noch den hochverschuldeten Rex bestechen, mit Jamies Kamera Fotos von Willow beim Koksen zu machen. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass Jamie die Fotos nicht verkaufen würde.


      Als Jamie diese Geschichte hört, ist sie endgültig von ihrer Ruhmsucht geheilt. Und nicht nur Jamie, auch der Leser hat verstanden, was Jamie auf den letzten Seiten denkt:


      »Aber ist es nicht besser, wenigstens mal eine Zeit lang berühmt gewesen zu sein als nie?«, hatte Avy mich einmal gefragt. Ob das wirklich einen Unterschied machte? Letztlich zählte doch nur, ob jemand ein guter oder ein schlechter Mensch war, ob er liebte und ob er geliebt wurde.


      Das Romanende ist für Morton Rhue ungewohnt versöhnlich. Es wirkt dennoch in keiner Weise aufgesetzt. Denn Jamie hat einfach so viel aus der Welt der Stars gesehen und miterlebt, dass sie alle Illusionen über diese verloren hat. Und wenn man alle Illusionen wegnimmt, dann sind Stars eben auch nur Menschen. Wahrscheinlich sind sie sogar Menschen, die es ein ganzes Stückchen schwerer haben, glücklich zu sein, als wir Normalbürger. Sie sind nicht besser und nicht schlechter als wir.


      Diese Illusionsfreiheit ist es, die Rhues Werk insgesamt auszeichnet. Er sieht die Dinge, wie sie sind, als ein schonungsloser, weil nicht verstaubter Spiegel unserer Zeit. So schrieb die Süddeutsche Zeitung am 3. September 2010: »Morton Rhue hat die Suche von Jamie nach sich selbst in packenden Szenen beschrieben … mit dem Thema dieses gut recherchierten Buches trifft er wieder einen Nerv der Zeit und regt zum Nachdenken an.«


      Über uns Stille – Autobiografie und Fiktion


      Ich schrecke aus dem Schlaf. Jemand rüttelt mich grob an der Schulter, dann höre ich Dads Stimme.


      »Aufwachen, Scott! Steh auf! Schnell!«


      Im Zimmer brennt Licht. Meine innere Uhr sagt mir, dass es mitten in der Nacht ist.


      »Was ist denn los?«


      »Wir werden angegriffen.«


      Dad steht jetzt neben Sparkys Bett und rüttelt ihn auch wach.


      Angegriffen? Während mein schlaftrunkenes Gehirn noch zu begreifen versucht, was passiert ist, höre ich in der Ferne Sirenen heulen. Sie klingen nicht so wie sonst, wenn es irgendwo brennt, sondern viel schriller und bedrohlicher.


      »Neeein …« Sparky wälzt sich stöhnend auf die andere Seite. Statt lange Erklärungen abzuliefern, packt Dad ihn mitsamt seiner Decke und hebt ihn aus dem Bett. »Lass mich!« Sparky strampelt und tritt mit den Beinen, aber Dad drückt ihn noch fester an sich und dreht sich dann zu mir um.


      »Zum Bunker!«


      Mit einem Satz bin ich aus dem Bett gesprungen und folge Dad in den Flur hinaus. Mein Herz klopft wie wild, als ich barfuß über die kalten Fliesen Richtung Spielzimmer laufe, wo ich beinahe mit Mom zusammenstoße, die gerade aus der Küche gerannt kommt. Sie trägt Essenssachen in den Armen – Toastbrot, Schachteln mit Crackern und Keksen, eine Packung Schmelzkäse.


      »Los, los!«, treibt Dad uns zur Eile an. Im dunklen Spielzimmer schiebt er die Tür vom Wandschrank auf und räumt hektisch die Spielsachen zur Seite, die auf der viereckigen Falltür liegen. Draußen heulen weiter die Sirenen.


      »Was ist denn passiert?«, fragt Sparky ängstlich.


      Mom stellt die Lebensmittel auf den Boden, kniet sich neben ihn und nimmt ihn in den Arm. »Nichts Schlimmes, mein Kleiner. Du musst dir keine Sorgen machen.«


      Plötzlich hören wir lautes Klopfen an der Haustür.


      »Wer ist das?«, frage ich erschrocken.


      Statt zu antworten, wuchtet Dad die schwere Eisenklappe hoch und deutet auf die Öffnung. »Du zuerst!«, sagt er zu mir.


      Es ist stockfinster dort unten. »Aber ich sehe doch gar nichts!«


      »Du kannst die Sprossen mit den Füßen ertasten.«


      Irgendwo im Haus splittert Glas.


      Sparky fängt an zu weinen. »Was war das?«


      »Nichts Schlimmes«, sagt Mom noch einmal und schaut dann zu Dad hoch. »Beeil dich!«


      Dad schiebt mir die Hände unter die Achseln und hebt mich in die Öffnung. Meine Füße baumeln ins Leere und ich kralle mich panisch an seinen Unterarmen fest.


      Im Flur sind Schritte zu hören. Dad wirbelt so schnell herum, dass ich mit herumschwinge, aber es ist nur Janet, unsere Haushälterin, die einmal in der Woche bei uns übernachtet. Sie steht in ihrem hellblauen Bademantel in der Tür und sieht uns mit ängstlich aufgerissenen Augen an. Dad dreht sich wieder um und hält mich über das schwarze Loch. »Und jetzt runter mit dir!«, befiehlt er.


      So beginnt der erste autobiografisch inspirierte Roman Morton Rhues. Ich wollte wissen, warum er vom fiktionalen Schreiben zu persönlichen Geschichten wechselt: »Ich habe in letzter Zeit angefangen, darüber nachzudenken, wie es wäre, Romane zu schreiben, die eigene Erinnerungen enthalten; Geschichten, die mehr mit meinem eigenen Leben zu tun haben. Dieses neue Buch über Kuba hat sehr viel mehr mit mir zu tun, als irgendeines der anderen Bücher, die ich früher geschrieben habe. Dieser Roman ist wie ein Teil meiner Memoiren und erzählt von meiner Kindheit. Inzwischen arbeite ich an einem zweiten Buch, das mehr mit meinen späten Teenagerjahren zu tun haben wird und den Übergang vom Gymnasium auf die Universität beschreiben wird. Aber es handelt sich erst um Notizen. Mal sehen, ob daraus wirklich etwas wird.«


      Käsekuchendilemma


      In »Über uns Stille« reist Morton Rhue zurück in die frühen Sechzigerjahre und fiktionalisiert eine atomare Eskalation der Kubakrise. Der Roman alterniert zwischen zwei Erzählsträngen. Der erste berichtet dramatisch und actionreich von der Flucht der Familie Porter und einiger Nachbarn in den Bunker und vom Überleben dieser (ab)geschlossenen Gruppe unter der Erde. Der Albtraum des elfjährigen Ich-Erzählers Scott Porter scheint wahr geworden und wird wie ein reales Ereignis erzählt.


      Draußen ist offenbar gerade eine Atombombe explodiert. Drinnen ist kein Platz für die Nachbarn. Draußen heulen die Sirenen. Drinnen fehlt Trinkwasser. Die Situation ist chaotisch und ideal, um das ethische Dilemma darzustellen, ob man wenige retten kann oder ob alle sterben sollen und wer darüber entscheidet, wer die wenigen zu Rettenden sein sollen. Wer kann über Leben und Tod bestimmen?


      Diese Erzählung wechselt ab mit einer dagegen idyllisch anmutenden Geschichte, die am letzten Tag der Sommerferien 1962 beginnt. Scott klaut zusammen mit seinen Freunden Ronnie und Gordon, genannt Spinner, einen Käsekuchen aus der nachbarlichen Tiefkühltruhe – hier findet das moralische Dilemma im Kleinen statt, aber es packt die Leser mindestens genauso wie das große.


      Während die dramatischen Momente im Bunker im szenischen Präsens erzählt werden, schildert Morton Rhue in jedem zweiten Kapitel in der Vergangenheitsform das Käsekuchendilemma und weitere Episoden aus dem Vorstadtalltag des Protagonisten.


      Keiner der Bungalows in unserer Nachbarschaft war unterkellert, weshalb die meisten Familien ihre mit Vorräten gefüllten Tiefkühltruhen in der Garage stehen hatten.


      »Heißt das, du willst ihn klauen?«, fragte ich (Ronnie) und zupfte nervös an den Haaren hinter meinem rechten Ohr. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas gestohlen, höchstens mal ein paar Kekse aus der Küche stibitzt, wenn Mom gerade nicht da gewesen war, oder mir heimlich ein paar von unseren an Halloween erbeuteten Süßigkeiten geholt, die Dad für uns im Schrank aufbewahrte – angeblich, damit wir uns nicht den Magen daran verdarben. Aber wir hatten den starken Verdacht, dass er das nur vorgab, um selber was davon abzukriegen.


      »Das ist nicht klauen. Wir kennen Linda doch«, zerstreute Ronnie meine Zweifel. »Habt ihr mal gesehen, was die alles in ihrer Tiefkühltruhe haben? Die ist so mit Fressalien vollgepackt, dass es Mrs Lewandowski gar nicht auffällt, wenn ein Kuchen fehlt.«


      Wenn wir Pech haben, sind wir morgen alle tot


      Der erste Schultag in der sechsten Klasse steht den Freunden bevor. Dass die Bungalows nicht unterkellert sind, bildet die gelungene narrative Verbindung zwischen den zwei Erzählsträngen: beide moralischen Probleme hängen von der Existenz von »Schutzbunkern« ab. Die Legitimation von Fehlverhalten – dem Tortenklau – bildet der leitmotivische Satz Ronnies: »Wenn wir Pech haben, sind wir morgen alle tot.« Mit oder ohne Bunker.


      Als sich sein Vater verzweifelt gegen die Falltür des Bunkers stemmt, um die hereindrängenden Nachbarn abzuhalten, bittet Scott ihn, alle reinzulassen, obwohl genau das über Monate hinweg sein größter Albtraum war. Seit sein Vater ihm von dem Bunker erzählt hatte, befürchtete Scott, dass viel zu viele Menschen Zuflucht bei ihnen suchen wollen. Doch in der entscheidenden Situation siegen Scotts kindliche Gefühle über seinen Verstand. »Wegen Ihnen werden wir alle hier sterben«, ruft der Vater verzweifelt seinem Nachbarn zu, der es wie alle anderen in den vergangenen Jahren versäumt hat, einen Bunker zu bauen.


      Über dem gesamten packenden Roman schwebt die atomare Bedrohung, die seit den 1960er Jahren in unserer Welt allgegenwärtig ist – bis heute, bis zum Konflikt zwischen Iran und Israel. Ein Ende ist nicht in Sicht.


      Dad hat gesagt, dass man sich davor kaum schützen kann. Selbst wenn es einem gelingt, nicht direkt davon getroffen zu werden oder die winzigen Teilchen einzuatmen, setzen sie sich unweigerlich im Wasser und auf den Feldern ab, wo das Gemüse wächst. Am Ende des Zweiten Weltkriegs haben die Amerikaner Atombomben auf die japanischen Städte Hiroshima und Nagasaki abgeworfen. Hunderttausende von Japanern sind an den Folgen der Explosion und der Verstrahlung gestorben. Aber diese Bomben waren winzig im Vergleich zu denen, die unser Land und Russland jetzt besitzen.


      Mir wird übel, wenn ich mir ausmale, wie es meinen Freunden und Verwandten ergangen ist. Spinner, Linda, Schwabbelbauch Wright und Johnny-der-Traumsohn-aller-Eltern liegen jetzt womöglich nur ein paar Meter über uns in den Trümmern und sterben einen qualvollen Tod. Sollten wir nicht hinaufgehen und schauen, ob wir ihnen helfen können? Vielleicht können wir ja etwas für sie tun. Aber ich weiß schon, was Dad dazu sagen würde. Wenn wir den Schutz des Bunkers verlassen, bekommen wir die Strahlung voll ab. Und das würde bedeuten, dass wir auch sterben müssten.


      Moralische Problemstellungen sanft verpackt


      Auch wenn die Leser wissen, dass nie eine Atombombe auf die USA gefallen ist, gehen die Szenen, die den Überlebenskampf im Bunker schildern, unter die Haut: Von Hygienemangel und Hungerleiden bis zu Depression und Aggression schildert Morton Rhue die quälende Situation der Familie Porter und einiger ihrer Nachbarn. Die philosophischen Fragen bezüglich menschlicher Ethik und Moral, die sich im Moment eines Atombombenangriffs für Scott und seine Familie stellen, sind für junge Leser vielleicht auf einer abstrakten und intellektuellen Ebene nicht immer vollständig nachvollziehbar. Da hilft die teils naiv hinterfragende Stimme des Erzählers ebenso wie der stetige Wechsel zur Alltagsebene der Geschichte, wo ebenfalls moralische Fragen aufgeworfen werden und ein scheinbar kindliches Nachdenken über eigenes Verhalten und moralische Bewertungsmaßstäbe angeregt wird.


      »Du meinst, wir machen einfach das Garagentor auf?« Mein Unbehagen wuchs, als würde das Öffnen eines geschlossenen Garagentors ein noch schlimmeres Verbrechen darstellen als das Betreten einer bereits offen stehenden Garage.


      Oftmals sind die beiden Erzählstränge auch scheinbar zufällig thematisch miteinander verknüpft. Eine solche Verbindung spannt Morton Rhue beispielsweise, als Scott von seinem Vater zu den benachbarten Lewandowskis geführt wird, damit er sich für den Tortendiebstahl entschuldigt – im vorangegangenen Kapitel wurde der Leser mit dem Problem des Wassermangels im Bunker konfrontiert.


      Als Scotts Vater ihn auffordert, zu versprechen, dass er nie mehr etwas nehmen wird, was ihm nicht gehört, wendet Scott ein:


      »Aber was ist, wenn es wirklich einen Atomkrieg gibt und wir im Bunker überleben? Wenn wir wieder rauskommen, brauchen wir doch etwas zu essen, oder? … Ich meine, was ist, wenn wir auf andere Überlebende treffen würden, die noch etwas zu essen hätten, und wir wären kurz vor dem Verhungern?«


      »Wir könnten sie fragen, ob sie uns etwas abgeben.«


      »Und wenn sie uns nichts abgeben würden, weil sie dann selbst nicht genügend hätten? Dann haben wir doch gar keine andere Wahl, als ihnen ihr Essen zu stehlen, wenn wir nicht sterben wollen, oder?«


      »Lass uns hoffen, dass das nicht passiert, Scott. Lass uns hoffen, dass es nicht zum Krieg kommt und wir uns nicht mit solchen Fragen beschäftigen müssen.«


      »Aber wozu haben wir dann den Bunker?«


      Die Vielschichtigkeit der Fragen, die beide Handlungsstränge vorantreiben, verleiht Morton Rhues Roman eine besondere Tiefe und Dichte. »Über uns Stille« spricht daher junge Menschen und Erwachsene gleichermaßen an. Um die Spannung aufrechtzuerhalten, setzt Rhue altbekannte Methoden ein: Die Kapitel – und damit die Erzählstränge – wechseln sich schnell ab, und oft enden sie mit einem Cliffhanger.


      Außerdem werden die ernsten moralischen Fragestellungen aufgelockert durch komisch-skurrile bis liebevoll-nostalgische Einschübe, wie zum Beispiel die angedeutete mögliche Liebesgeschichte zwischen dem Erzähler und Linda Lewandowski, die seit dem Tortenklau stark bedroht ist. Immerhin hofft Scott Lindas Herz vielleicht wiedergewinnen zu können, wenn tatsächlich die Bombe fällt und er ihr dann Schutz in Daddys Bunker bieten kann. So wird der Roman bei aller Dramatik und Tragik fast durchgängig von einem herrlich komischen Ton durchzogen. Dazu kommt eine sanfte Ironie, die eine ganz neue Komponente in Morton Rhues sozialkritischen Werken darstellt:


      Außerdem hatte er (der russische Präsident) einmal mitten in einer Rede vor den Vereinten Nationen so einen Wutanfall bekommen, dass er mit einem seiner Schuhe auf das Pult hämmerte. Damit war zweifelsfrei bewiesen, dass er und all die anderen russischen Kommunisten unberechenbar und gewalttätig waren und wahrscheinlich auch verrückt genug, um die Atombombe auf uns zu werfen …


      Die Russen waren die Bösen und die Amerikaner die Guten – oder?


      Eine weitere heitere und zugleich aufklärerische Komponente erhält der Roman durch die Figur des charismatischen Lehrers Mr Kasman. Statt die Schüler zu schikanieren oder sie sinnlos zu bestrafen, sucht der junge Pädagoge das Gespräch mit ihnen. Mr Kasman könnte ein Beatnik sein, vermuten einige Schüler, und damit viel großzügiger und freiheitlicher denken als die anderen Lehrer. Und tatsächliche analysiert Mr Kasman mit den Schülern Themen wie Vorurteil- und Klischeebildung und hilft ihnen so, den kalten Krieg im Kleinen zu überwinden. Denn bisher herrschte folgendes Bild vor:


      Die Russen waren die Bösen und die Amerikaner die Guten. Wir hatten einen Präsidenten, der aussah wie ein Hollywoodstar und mit einer hübschen Frau verheiratet war, und wollten einfach nur in Frieden leben, Baseball spielen und unser Leben genießen. Der russische Regierungschef war hässlich, vermutlich unverheiratet, hatte schiefe Zähne und eine Glatze und legte es darauf an, Amerika zu vernichten. Sein Volk lebte in Angst, durfte seine Meinung nicht offen sagen und höchstwahrscheinlich noch nicht einmal Baseball spielen.


      Außerdem besaßen die Russen Atombomben, und zwar echte und keine Zeichentrickbomben wie die von Boris Badenov, was mit ziemlicher Sicherheit der Grund dafür war, dass wir einen Luftschutzbunker bekommen würden und kein Schwimmbad.


      Bei Mr Kasman bekommen die »Russen« menschliche Eigenschaften. Seine Schüler lernen, den »Feind« und die Entstehung der Kubakrise differenzierter zu betrachten. Mr Kasman erläutert die Grundlagen kommunistischen Denkens und vergleicht sie mit den Grundlagen des Kapitalismus. Der außergewöhnliche Pädagoge weist seine Schüler auch darauf hin, dass es in der Welt noch andere Dinge gibt außer Zivilschutzmasken, Luftschutzübungen und den drohenden Atomkrieg. Beispielsweise Rassismus. Scott lernt in der Schule, über Diskriminierung, Demokratie und den urmenschlichen Wunsch nach Gerechtigkeit nachzudenken. In seinem überschaubaren Vorstadtalltag beschäftigen diese Weltfragen den Zwölfjährigen ebenso wie die heimliche Playboy-Lektüre im Wohnzimmer seines liberal erzogenen Freundes Ronnie.


      In »Über uns Stille« ist ein neuer, ein fabelhafter Morton Rhue zu entdecken, der sich als Autor mit anderen stilistischen Mitteln für seine Ideale einsetzt. Und die verdeutlicht er in seinem Nachwort, in dem er seine Heimkehr beschreibt, einen Besuch im Haus seiner Kindheit.


      Der Hausbesitzer knipst eine Taschenlampe an und führt mich in den schmalen Vorraum. Die in die Wand einbetonierten Sprossen sind genau wie die darüber liegende Falltür dick mit Spinnweben überzogen. Der Mann lächelt entschuldigend und erklärt, er komme nur selten hier herunter und es sei schon einige Jahre her, seit er den Vorraum zuletzt betreten habe. (…)


      Wir verlassen den Bunker und gehen zurück zur Einfahrt, wo mein Wagen steht. Ich bedanke mich bei ihm, dass er so freundlich gewesen sei, mir zu erlauben, noch einmal mein altes Zuhause zu besuchen, und dass er sich die Zeit genommen habe, mir den Bunker zu zeigen. Danach steige ich in mein Auto und mache mich wieder auf den Weg.


      Aber ich fahre nicht weit. Ein paar Häuser weiter halte ich auf der Kuppe des Hügels an, nach dem die Straße benannt ist. Diesmal bin ich nicht überrascht, dass er längst nicht so hoch und steil ist wie in meiner Erinnerung. Die Häuser meiner früheren Freunde und Nachbarn stehen noch, einige sehen aus wie damals, andere sind vollständig umgebaut worden. Ich denke daran, wie wir im Frühjahr und im Sommer jeden Tag Baseball und Football auf der Straße gespielt haben und aufgeregt zu unseren Müttern rannten, sobald die Klingel des Eismanns ertönte, um uns einen Vierteldollar für ein Eis zu erbetteln. Wie wir im Herbst in den Laubhaufen spielten und in Pfützen herumsprangen und im Winter Schneemänner bauten. Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich hier eine sprichwörtlich »unschuldige« Kindheit verlebt habe.


      Heute wird oft gesagt, dass die Vereinigten Staaten am 22. November 1963 durch die tödlichen Schüsse auf John F. Kennedy die Unschuld der Nachkriegsjahre verloren haben. Ich frage mich, ob das nicht vielleicht schon früher geschehen ist – durch das atomare Wettrüsten des Kalten Kriegs, die beiderseitige Bereitschaft zum nuklearen Gegenschlag und die Kubakrise. Zumindest war das der Moment, in dem mir und meinen Freunden zum ersten Mal bewusst wurde, dass es auf der Welt Länder gab, die uns Böses wollten. Noch heute erscheint mir der Gedanke absurd, dass Tausende von Meilen von uns entfernt und durch riesige Ozeane von uns getrennt, Menschen gelebt haben sollen, die unser Land zerstören wollten. Menschen, denen wir nie persönlich begegnet waren und die uns trotzdem hassten.


      Wie kommt es, dass es seit Beginn der Menschheitsgeschichte ein paar wenigen mächtigen Männern immer wieder gelungen ist, Massen friedliebender Menschen aufzuhetzen und dazu zu bringen, gegeneinander Krieg zu führen? Hat das denn je zu etwas anderem geführt als zu Leid, Tod und Zerstörung?


      Seit jener Woche im Oktober 1962, in der die Welt so nah wie nie zuvor am Abgrund stand, sind fünfzig Jahre vergangen. Kriege werden immer noch geführt.


      Werden wir es denn niemals lernen?

    

  


  
    
      


      Todd Strasser alias Morton Rhue als Thrillerautor


      Wish u were dead


      an-G-kozzt – 1


      Heute hat mich Lucy Cunningham in der Schule mal wieder angeguckt, als wäre ich der letzte Dreck. Zu Lucy muss ich nicht viel erklären. Es gibt nur einen Typ Mädchen, der diesen Blick draufhat. Ich habe das Blog hier heute angefangen, um endlich mal meine wahren Gefühle rauszulassen und offen zu sagen, was mich alles ankotzt – also: Es tut jedes Mal weh, wenn Lucy und ihre Freundinnen (aber die machen bloß nach, was Lucy ihnen vormacht) mich so mit Blicken abstrafen. Aber es gibt etwas, das noch mehr wehtut: Manchmal denke ich, dass sie Recht hat.


      Der Beginn von »Wish u were dead« ist in seiner Direktheit typisch für Morton Rhue. Neu hingegen ist die Textform, die der Autor als Einstieg wählt. Die Roman-Leser nehmen als Blog-Leser Anteil an der Wut einer Pseudonym-Stimme und werden unvermittelt in ein sozial relevantes und sehr aktuelles Thema – Hierarchiebildung und Mobbing an Schulen – hineingestoßen.


      Nach dem großen Erfolg von Morton Rhues gesellschaftskritischen Jugendromanen bildet »Wish u were dead« den Auftakt zu einer Reihe von Thrillern für Jugendliche ab vierzehn Jahren, die der Autor auch in Deutschland unter seinem tatsächlichen Namen Todd Strasser veröffentlicht.


      »Wish u were dead« und seine hier vorgestellten Nachfolger sind spannende Jugendthriller, die auch eine kluge Botschaft enthalten, auf soziale und emotionale Problemfelder aufmerksam machen und Wertvorstellungen vermitteln. Diese Verbindung von Unterhaltung und sozialkritischem Engagement stellt die Bücher in Kontrast zu vielen anderen Actionthrillern für junges Publikum, die sich ganz und gar auf den Spannungsbogen und den »Lesesuchtfaktor« konzentrieren.


      »Wish u were dead« ist ohne Frage ein Pageturner, wie auch die Süddeutsche Zeitung in ihrer Rezension vom 6. August 2010 bestätigt: »Man muss diesen packenden, sehr modernen Thriller unbedingt zu Ende lesen, bis zum bitteren, völlig überraschenden Schluss.« Die fesselnde Lektüre ist in erster Linie einer spannenden Handlung und einem klug angelegten Aufbau geschuldet. Im ersten Kapitel finden sich einige Blogeinträge der mysteriösen »an-G-kozzt« und Kommentare anderer Blogger, deren Web-Namen einmal mehr Morton Rhues Vorliebe für sprechende Namen verdeutlichen. »Realgurl4013« kann den Hass der Bloggerin verstehen, »Ru22cool« gibt mehr oder weniger hilfreiche Ratschläge (Wie wär’s, wenn du erst mal was an deinem Aussehen änderst, statt hier rumzujammern?), »ApRilzDay« wirkt vernünftig und erwachsen, und nEmEsIs (Nemesis, die griechische Rachegöttin) verkündet: Manchmal werden Wünsche wahr. 250 Seiten später – dem Leser ist der sprechende Name dank versteckter Schreibweise wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen – erfährt man, dass Nemesis die Blogidentität der Mörderin ist.


      Das zweite Kapitel schildert die letzten Momente vor Lucys Entführung und endet mit einem Cliffhanger. Im dritten Kapitel setzt Rhue seine erzählerische Montage fort. Die Ich-Erzählerin Madison führt die Leser nun ins Geschehen ein: Der Roman spielt in Soundview, einem reichen New Yorker Vorort. Die Protagonistin befindet sich im letzten Jahr der Highschool und ist Teil einer sich durch Geld und Schönheit auszeichnenden Gruppe von Schülern. Madison ist keine zickige Intrigantin, sondern geht ohne Vorurteile auf andere zu. Ihr für ein It-Girl untypisches soziales Gewissen wird von ihrem Cyberstalker PBleeker angezweifelt:


      Ich hab mal mitgekriegt, wie du gesagt hast, dass du die Cliquenwirtschaft an der Schule bescheuert findest, aber ich wette, dass du dich trotzdem nie mit jemandem wie mir abgeben würdest. Du tust zwar so, als hättest du keine Vorurteile, aber manchmal denke ich, dass du in Wirklichkeit vielleicht doch genau wie die anderen bist und Menschen nur nach Äußerlichkeiten beurteilst. Okay, ich weiß, dass du nicht so arrogant bist wie sie, weil du eigentlich immer zu allen nett bist. Aber warum hängst du dann nur mit den Leuten aus der In-Clique ab?


      Nach den Blogeinträgen, der filmischen Schilderung von Lucys Entführung, Madisons Bericht und den Mails des Cyberstalkers wird die Mosaiktechnik nun um eine mitreißende Komponente ergänzt. Die Leser werden uneingeschränkte Zeugen der diffusen Gedankenwelt des Mörders.


      Na, na, na. Lucy. Deine herzzerreißenden Krokodilstränen nützen dir hier leider gar nichts. Versuch es doch mal so zu sehen: Du hast es viele Jahre sehr gut gehabt. Jetzt ist eben der Moment gekommen, wo du die Quittung dafür bekommst. Das ist doch nur gerecht, meinst du nicht? Du hast so vielen Menschen wehgetan. Jetzt bekommst du am eigenen Leib zu spüren, wie man sich fühlt, wenn man wie deine Opfer leben muss.

      Haben wir gerade »leben« gesagt?

      Das war wohl ein Versprecher.


      Die Verwendung des Personalpronomens »wir« legt zunächst den Gedanken an ein Täterduo nahe – die spätere Entdeckung der schizophrenen Einzeltäterin lässt einen daher umso mehr schauern.


      Ab dem vierten Kapitel wird die Handlung temporeich vorangetrieben. an-G-kozzt wünscht in ihrem Blog zuerst Lucy (Ich hasse dich, Lucy. Ich hasse dich wirklich aus tiefstem Herzen. Du bist die Nummer eins auf meiner Liste. Ich wünschte, du wärst tot.), dann Lucys Freund Adam und schließlich Madisons bester Freundin Courtney den Tod – alle drei Schüler gehören zur In-Clique der Highschool und werden nacheinander entführt. Nach und nach lernen die Leser immer mehr verdächtige Charaktere kennen und verfolgen Madisons emotionale Achterbahnfahrt in ihrer Schwärmerei für den neuen exzentrischen Mitschüler Tyler. Geht es bei den Morden um die Rache eines wütenden Mobbingopfers oder spielt die Affäre, die Courtney mit Adam hatte, eine viel größere Rolle als anfangs gedacht? Während die Leser gemeinsam mit Madison über bedrohliche Situationen rätseln, in die die Protagonistin immer häufiger gerät, wird auch die Suche nach den Identitäten von Madisons Cyberstalker und der Bloggerin verstärkt.


      In seinem ersten Cyber-Thriller gelingt es Morton Rhue mit spielerischer Leichtigkeit, moderne Kommunikationstechnologien in die Erzählung mit einzubinden. Die alltägliche virtuelle Realität passt hier zum Plot und muss nicht erst passend gemacht werden.


      Ethan rief Google auf und tippte etwas in die Suchmaske.


      (…)


      Auf dem Bildschirm erschienen die Suchergebnisse – Tausende von Artikeln und Websites, aber auf den ersten Blick war nichts dabei, was uns weiterbrachte.


      »Versuch es doch mal mit ›Lucy Cunningham‹ und ›Nemesis‹ zusammen«, schlug ich vor. Ethan tippte die Wörter ein und klickte auf den Suche-Button. Unter den Ergebnissen fanden sich Seiten, auf denen die Wörter ›Nemesis‹, ›Lucy‹ und ›Cunningham‹ ohne direkten Zusammenhang auftauchten, Dokumente in irgendwelchen Fremdsprachen, PDF-Dateien, Fragmente, die keinen Sinn ergaben. Während Ethan durch die Seite scrollte, entdeckte ich plötzlich etwas.


      »Stopp! Da war was. Geh noch mal zurück!«


      Lucy Cunningham

      Heute alle darüber geredet, dass Lucy Cunningham verschwunden ist. Die meisten glauben … nEmEsIs: Jeder bekommt das, was er verdient. Tony2theman: Klar, warum solltest …

      http://an-G-kozzt.blogworld.com-13k-


      Auch wenn das Augenmerk in »Wish u were dead« weniger stark auf sozialen Problemstellungen oder moralischen Dilemmata liegt als in Rhues bekannten Romanen, gibt es zahlreiche Szenen, in denen gesellschaftskritische Fragen aufgeworfen werden. Als die Polizei im Zuge der Ermittlungen zu den Entführungsfällen Täterprofile erstellen lässt, macht der engagierte Lehrer Mr Osmond Vorurteilsbildung und Profiling zum Unterrichtsthema.


      »Ganz ehrlich – wie viele von euch sind auf einem Flughafen oder im Flugzeug schon mal nervös geworden, weil euch jemand aufgefallen ist, von dem ihr geglaubt hat, er könne ein Terrorist sein, nur weil er so aussah, als käme er aus dem Nahen Osten? Oder weil ihr nachts eine menschenleere Straße entlanggegangen seid und euch ein schwarzer Jugendlicher entgegenkam?« (…)


      Tyler zuckte mit den Schultern. »(…) Im Übrigen glaube ich, dass diese Profiler mit ihren Einschätzungen oft richtig liegen. Ich habe zum Beispiel viel über Amokläufe an Schulen gelesen und die Täter waren fast immer männliche Einzelgänger.«


      »Gut, aber was ist mit männlichen Einzelgängern, die keine potenziellen Amokläufer sind?«, fragte Mr Osmond. »Oder mit Menschen aus dem Nahen Osten, die keine Terroristen sind? Ist es fair, alle in eine Schublade zu stecken?«


      Ich meldete mich. »Vielleicht liegt genau da das Problem. Profiling funktioniert im Grunde nur im Nachhinein. Wenn der Täter irgendwann gefasst wird, lässt sich vielleicht feststellen, dass er in eine bestimmte Tätergruppe passt. Aber es gibt so viele unterschiedliche Tätergruppen, dass sich eigentlich keine brauchbaren Vorhersagen treffen lassen.«


      Rhue gibt seiner Protagonistin Madison viel Raum zur Reflexion über Menschenkenntnis, Vertrauen und Misstrauen. Darüber hinaus wird die Macht der Medien und die fragwürdige Rolle von Reportern in Kriminalfällen thematisiert, als eine Horde Journalisten die Highschool belagert und Madisons Mutter ihrer Tochter bezüglich des Umgangs mit aufdringlichen Paparazzi rät: »Versteck dein Gesicht und zeig ihnen den Mittelfinger. Schnell!« Auch Kritik am amerikanischen Rechtssystem wird beiläufig eingestreut, wenn es, wie in der Situation des von der Polizei zu Unrecht verdächtigten Ethan, um die Themen Anwaltskosten und Geschworenensystem geht.


      Morton Rhue schreibt seinen ersten Thriller so bildhaft und drehbuchähnlich, dass man unweigerlich glaubt, einen Film vor Augen zu haben, und die Lektüre von »Wish u were dead« zeitweise wie Kino wirkt:


      Der Detective zögerte. »Wir verfolgen verschiedene Spuren« (…)


      Ich blieb am Tisch sitzen und sah zum Fenster hinaus (…)


      Erst Lucys spurloses Verschwinden, dann die unheimlichen Schritte in der Dunkelheit des Jachthafens und jetzt auch noch diese Warnung.


      Von wem stammte sie?


      Das Gesicht, das mir plötzlich vor Augen stand, war das von Tyler.


      »Bonzenzicke.«


      »Alles hat seinen Grund.«


      Und dann hörte ich die Stimme von Dr. Cunningham in meinem Kopf. »Hast du gestern Nacht jemanden gesehen? Als ihr sie abgesetzt habt, meine ich? Ist dir vielleicht irgendein Auto aufgefallen?«


      Ich hatte verneint, weil mir tatsächlich kein Auto aufgefallen war – kein anderes Auto. Aber da gab es ja noch den Wagen, in dem ich gesessen hatte. Tylers Wagen.


      Mit stilistischen Kunstgriffen wie diesem steigert Morton Rhue kontinuierlich die Spannung. Kurz vor dem großen Showdown haben die Leser mindestens fünf Verdächtige im Kopf und rätseln fieberhaft, bis es auf den letzten sechzig Seiten zur schrittweisen Aufklärung kommt. Das Finale enthält viel Action, eine Portion Sadismus, außerdem blutrünstige Elemente wie eine Heugabel, mit der Madison die Mörderin – eine psychopathische Lehrerin, die als Jugendliche selbst gemobbt wurde und sich nun durch Mord an beliebten Schülern rächt – aus Notwehr ersticht.


      Während die Aufklärung der Identität von Madisons Cyberstalker PBleeker kaum Überraschungen bietet, ist es interessant, wie Morton Rhue Madisons Schwarm Tyler in Szene setzt: Madisons von Grund auf positives Gefühl ihm gegenüber bestätigt sich, allerdings erklärt sich am Ende, warum Madison immer wieder Misstrauen und sogar Angst gegenüber dem attraktiven Neuen empfunden hat: Tyler, der Bruder eines früheren Opfers der Lehrerin, war nach Soundview gezogen, um auf eigene Faust Ermittlungen durchzuführen. Damit greift der Autor in diesem sonst eher auf Action, Grusel und Spannung basierenden Ende noch einmal die Frage nach Vertrauen und Misstrauen, nach Menschenkenntnis auf. Madison wird hier im Kontext der Wertevermittlung als positives Beispiel dargestellt: Sie bezieht sowohl Herz als auch Verstand in den Prozess der Meinungsbildung ein. Nachdem sich eine Erklärung für Tylers bisweilen seltsames Benehmen gefunden hat, kann Madison getrost auf ihr Herz hören und es kommt zum angedeuteten Happy End.


      Tyler spielt mit dem Gedanken, in Soundview zu leben. Ob Madison das gut fände, möchte er wissen.


      Ich schob lächelnd meine Hand in seine. »Weißt du was, Tyler? Das würde ich sogar sehr gut finden.«


      Blood on my Hands


      Samstag, 23:45. Ich kauere vor Katherine, die in dem dunklen Wäldchen neben dem Baseballfeld auf der Erde liegt. Mein Herz rast, mein Atem geht flach und stoßweise und meine Gefühle überschlagen sich. Katherine liegt auf der Seite, die Arme und Beine eng an den Oberkörper gezogen, als habe sie sich vor dem Angriff schützen wollen. Ihr Körper ist warm, aber ihr Herz schlägt nicht mehr. Das weiß ich, weil ich gerade Zeige- und Mittelfinger auf die Hauptschlagader an ihrem klebrig feuchten Hals gelegt habe, wie es Rettungssanitäter tun, um den Puls zu fühlen. Aber da war kein Puls und das bedeutet, dass sie tot ist. Tot! Katherine, mit der ich zur Schule gegangen bin, die meine Freundin war … und auch meine Feindin.


      Dieser heftige Einstieg ins Geschehen, der blutrünstige Titel und die Umschlaggestaltung von »Blood on my Hands« legen die Vermutung nahe, dass Morton Rhues zweiter Thriller noch actionreicher und brutaler angelegt ist. Wer sich aber auf eine Steigerung des Nervenkitzels gefreut hat, wird enttäuscht, denn nach der Anfangsszene fließt kein Tropfen Blut mehr. Diese Enttäuschung erlebten offensichtlich einige Jugendliche, die in Web-Leseforen ihren Unmut über den unvermutet soften Nachfolger von »Wish u were dead« äußerten. Dabei erkennen sie in ihren Rezensionen durchaus die herausragenden Qualitäten dieses Buches an, welche – je nach Lesergeschmack – sogar ganz über die etwas weniger actiongeladene Story hinwegtrösten können: Atmosphärische Dichte, psychologisch ausgefeilte Porträts der Hauptfiguren und eine berührende Liebesgeschichte machen »Blood on my Hands« zum bisher tiefgründigsten von Morton Rhues Thrillern.


      Fast der gesamte Roman ist aus der Sicht der Protagonistin Callie erzählt. Jedes der einundfünfzig Kapitel beginnt mit einer Angabe von Wochentag und Uhrzeit, wodurch dem Leser eine Art »Live-Modus« nahegelegt wird. Callie berichtet fast atemlos im szenischen Präsens von ihrem viertägigen Untertauchen. Nachdem Katherine, die »Königin« des Jahrgangs, bei einer Spontanparty am Waldrand ermordet wurde, gilt Callie als Hauptverdächtige, da sie mit einem blutigen Messer in der Hand neben der Leiche gesehen und von zahlreichen Handys fotografiert wurde.


      Als Leser entwickelt man schnell Sympathie für Callie, da man von Anfang an von ihrer Unschuld überzeugt ist, obwohl erst nach knapp sechzig Seiten erzählt wird, wie es zu dem merkwürdigen Szenario kam, das Callie in den Mittelpunkt der polizeilichen Ermittlungen stellt: Callies Mitschülerin Dakota, die ebenfalls auf der Party war, hatte Callie gebeten, ihr bei der Suche nach Katherine zu helfen, und vorgeschlagen, beim Baseballfeld zu beginnen. Dort fand Callie auch sofort Katherines Leiche und wurde gleich darauf von ihren Mitschülern entdeckt, die Dakota allem Anschein nach zum Baseballfeld geführt hatte. Damit hat der Leser eine Hauptverdächtige im Kopf, während Callie sich mit Hilfe ihres Ex-Freundes Slade vor der Polizei versteckt und versucht, den wahren Mörder zu überführen. Callie verdächtigt dabei, genau wie die Leser, vor allem Dakota.


      Nach Callies Ergreifung vergehen in den letzten zehn Kapiteln noch einmal vier Tage, in denen sich Callie zunächst vergeblich bemüht, der Polizei ihre Unschuld zu beweisen – bis schließlich der wahre Mörder gefasst wird.


      Der von Rhue gewählte »Live-Modus« treibt die Handlung voran und bildet einen Rahmen für viele Rückblenden, die zwischen die Gegenwartskapitel gestellt werden. Nach einer kurzen Einführung in Callies Lebenssituation und Freundeskreis entwickeln sich diese Rückblenden zu einer fortlaufenden Parallelerzählung mit scharfsinnigen Dialogen und starken emotionalen Momenten. So schafft es Morton Rhue, seinen Lesern gleich zwei Spannungsbögen zu bieten, die zum Weiterlesen bewegen: Zum einen interessiert der Fortgang der Jetzt-Handlung – im ersten Romanabschnitt entsteht die Spannung hier vor allem durch Callies Versteckspiel mit der Polizei, im zweiten Teil geht es schließlich ganz konkret um die Identität des Mörders. Zum anderen fesselt die von Intrigen und rätselhaften Verhaltensweisen der verschiedenen It-Girls geprägte Handlung in den Rückblenden, die man nicht zuletzt deshalb so begierig liest, um durch den Blick hinter die Fassaden einen Hinweis auf Katherines Mörder zu erhalten. Obwohl also genügend Spannung erzeugt wird, damit man »Blood on my Hands« einen Thriller nennen kann, liegt ein starker Fokus auch auf der Analyse von Beziehungsgeflechten, auf Emotionalität und Sozialkritik.


      Callie gehört einer der wenigen sozial schwächer gestellten Familien in Soundview an, was sie von jeher für die In-Clique ihrer Highschool disqualifiziert. Mit einer besten Freundin und ihrem langjährigen Freund Slade an der Seite bleibt diese Situation erträglich – bis ihr Bruder den gewalttätigen Vater beinahe zu Tode prügelt. Ihre Familie liegt nun in Trümmern: der Bruder im Gefängnis, der Vater schwerer Pflegefall und die Mutter depressiv. Als ihre einzige Freundin dann nach England zieht und Slades Dienst bei der Armee näherrückt, gelangt Callie an einen Punkt, an dem sie nach jedem rettenden Strohhalm greift – und den bietet ihr Katherine. Obwohl Callie ahnt, dass es sich hier um eine Art herablassende Wohlfahrtsaktion handeln muss, ist sie froh, in Katherines Clique aufgenommen zu werden. Partys in Manhattan und ein dauerhafter Platz am angesagten Tisch in der Cafeteria lenken sie von ihrem Kummer ab.


      Die monarchische Cliquenstruktur hat eindeutig Katherine an der Spitze. Annähernd ebenbürtig ist ihr nur Dakota, die in Harmoniephasen ihre beste Freundin und in schlechten Zeiten ihre größte Konkurrentin ist. Danach folgen zwei Hierarchieebenen, deren Mitglieder Katherine immer wieder austauscht: Die erste Hierarchieebene wird vom sogenannten »Inneren Zirkel« gebildet – das sind zwei oder drei Mädchen, die Katherine angeblich »nahestehen«. Die zweite Ebene repräsentiert das Fußvolk – vier oder fünf weitere Mädchen, die in ständiger Angst vor dem Rauswurf aus der Clique leben. Wie sehr die Mädchen eine »nach unten treten, nach oben buckeln«-Mentalität leben und wie labil Katherines Herrschaft schlussendlich ist, würden ihre Untergebenen sich gegen sie wenden, demonstriert Morton Rhue ebenso eindrücklich wie Katherines Methoden, ihren Status zu erhalten.


      Obwohl das Dritte Reich nie namentlich erwähnt wird (im Gegensatz zu »Wish u were dead«, wo ein Jugendlicher Parallelen zieht zwischen der Naziherrschaft und der Cliquenwirtschaft an der Highschool), zeigt Morton Rhue anschaulich, wie leicht Menschen zu manipulieren sind, wenn man entsprechende hierarchische Strukturen schafft. Dass es sich beim Eingliedern in eine solche Hierarchie aber nicht um einen realen Zwang handelt, sondern dass alle Mädchen, die sich von Katherine terrorisieren lassen, faktisch frei sind und ihr Handeln selbst zu verantworten haben, macht Rhue immer wieder deutlich. So weiß Callie nicht, auf wen sie wütender sein soll – auf Katherine, weil sie so grausam war, oder auf mich selbst, weil ich so grenzenlos dumm gewesen war.


      Callies Freund Slade leidet besonders unter ebendieser Grausamkeit und Dummheit, seine Beziehung zu Callie gerät allein durch Katherines Intervention in eine tiefe Krise. Für die Königin ist Slade, der ins Baugeschäft einsteigen möchte, ein Lachobjekt. Während Slades Grundausbildung bei der Armee erhöht Katherine ihren Druck auf Callie so stark, dass diese die Beziehung beendet. Auch nach Slades Rückkehr sind die beiden zunächst nicht im Kontakt, und erst als Callie Slade um Hilfe bei ihrer Flucht vor der Polizei bittet, kommen sie sich wieder näher.


      Morton Rhue spricht in seinem zweiten Thriller viele gesellschaftsphilosophische Fragen und soziale Problemstellungen an.


      Wie schon in »Wish u were dead« wählt er eine sympathisch-menschliche Hauptfigur, die dem Leser als Identifikationsfigur dient. Callie macht zwar Fehler, zeichnet sich aber, genau wie Madison, durch ein großes soziales Gewissen, ausgeprägtes Reflexionsvermögen und eine große Lernbereitschaft aus. Als Katherine sich einmal mehr über Slades künftige Arbeit auf dem Bau lustig macht, kontert Callie, indem sie Katherines wunden Punkt, die momentane Arbeitslosigkeit ihres Vaters, andeutet. Morton Rhue verfolgt seinen Ansatz der Wertevermittlung auch hier konsequent, indem er das Kapitel nicht mit Callies giftiger Bemerkung, sondern mit einigen erklärenden Gedanken der Protagonistin enden lässt:


      Arbeitslosigkeit ist nichts, wofür man sich schämen müsste. Viele Menschen werden arbeitslos und können nichts dafür. Aber ich fand, dass Katherine die Allerletzte war, die das Recht hatte, auf Leute herabzublicken, die zumindest Arbeit hatten, selbst wenn es sich um – Gott behüte! – körperliche Arbeit handelte.


      Durch die Positionierung dieser Gedanken am Ende eines Kapitels bleibt das Thema Arbeitslosigkeit den Lesern noch eine Weile im Kopf.


      Auf ähnliche Weise werden weitere Themen angeschnitten. Es geht um den Kriegseinsatz junger Soldaten in Afghanistan ebenso wie um häusliche Gewalt, um Depression und deren Behandlung durch Psychotherapie, oder um die Verantwortung, die Kinder gegenüber ihren Eltern verspüren, wenn diese sich in einer schwierigen Lebensphase befinden. So sorgt sich Callie um ihre depressive Mutter, während Slade seine Grundausbildung bei der Armee nur antritt, um den Ansprüchen seines verwitweten Vaters gerecht zu werden.


      In beiden Erzählsträngen liegt also das Hauptaugenmerk nicht auf dem Vorantreiben der kriminalistischen Handlung, sondern auf dem Blick in die Herzen und Köpfe der Jugendlichen. Dies gilt auch für einen dritten Erzählstrang: In unregelmäßigen Abständen erhalten die Leser Einblick in kurze Gesprächsausschnitte zwischen zwei Personen, die scheinbar etwas mit dem Mord an Katherine zu tun haben müssen. Nicht selten sind es nur Dialogfetzen, die zunächst irritieren, später aber, bei der Auflösung des Kriminalfalls, an Tiefe gewinnen:


      »Ich hab gehört, dass Jungs für dich so was wie Tampons sind.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Du benutzt sie einmal und wirfst sie dann weg.«


      »Sehr witzig.«


      »Stimmt es denn?«


      »Das würdest du wohl gern wissen, was?«


      Als am Ende des Romans klar wird, dass das Mädchen, dem hier Männerverschleiß vorgeworfen wird, Dakota ist, und dass es deren größte Angst ist, lesbisch zu sein, öffnet sich den Lesern eine neue Lesart. Sie können vergleichen, wie sie den Dialog vor und nach Erhalt dieser Information wahrgenommen haben. Einmal mehr geht es hier um den Missklang von Fassade und Innerem, um Vorurteile und tiefe Gefühle, und nicht zuletzt um den täglichen Kampf der Jugendlichen gegen beziehungsweise für die von ihnen erlebten Normvorstellungen, denen die meisten aus Unsicherheit heraus entsprechen möchten.


      Auch die Enträtselung des Kriminalfalls legt schließlich nichts anderes als das menschliche und speziell jugendliche Gefühlschaos offen – und dessen Auswüchse, wenn Leid zu lange unausgesprochen in einem Mädchen wie Dakota anwächst. Als sich diese nach einem in letzter Sekunde abgewendeten Selbstmordversuch der Polizei anvertraut, wird klar, welche überbordenden Emotionen sich in Dakota aufgestaut haben. Das konservativ erzogene Mädchen hat panische Angst davor, tatsächlich lesbisch zu sein. Ihre Wut auf Katherine, die ihre Selbstzweifel ausgelöst hat, wächst. Hinzu kommt ein ambivalentes Gefühl, als Katherine sich in Callie verliebt und diese in die Clique aufnimmt. Eine Mischung aus Konkurrenz, Liebesbeziehung und Eifersucht veranlasst Dakota schließlich, Slade eine Abmachung vorzuschlagen: Ihre als Bürgermeisterin einflussreiche Mutter wird dafür sorgen, dass Slade nicht nach Afghanistan eingezogen wird – dafür soll dieser Katherine bei der nächsten Party im Dunkeln mit einem Messer erschrecken. Als es so weit ist, Katherine Slade auslacht und ihm offenbart, dass sie seine Freundin Callie dazu gebracht hat, mit ihm Schluss zu machen, brennen bei Slade die Sicherungen durch, und Wut und Kummer entladen sich, als er Katherine ersticht. Dakota hält Slade davon ab, sich der Polizei zu stellen – schließlich wäre sie als Komplizin mitschuldig. Stattdessen versucht sie, den Verdacht auf Callie zu lenken. Als alles danach aussieht, dass Callie des Mordes angeklagt wird, bricht Dakota zusammen und spricht mit der Polizei. Ihre Entwicklung wird dabei nicht als Katharsis in den Mittelpunkt gerückt, ebenso wenig wie Slade vom liebevollen Freund zum kaltblütigen Mörder mutiert. Die Hauptfiguren in »Blood on my Hands« sind vielmehr graustufig gezeichnet, wodurch sie Tiefe erhalten und das Potenzial, den Leser zu berühren. Der Mord an Katherine erschließt sich den Lesern am Ende als eine Art Höhepunkt einer fortlaufenden Ansammlung von Verletzung, Aggression, Missverständnis, Angst und Eifersucht. Welcher Tropfen dann letztendlich das Fass zum Überlaufen brachte, bleibt offen. Die Leser sind aufgefordert, selbst nachzudenken, welche Präventivmaßnahmen ergriffen werden können, um das Fass gar nicht erst voll werden zu lassen.


      Und so bleibt man nach der Lektüre des Romans versöhnt und verhalten optimistisch zurück. Man legt das Buch zur Seite und lässt Callies abschließende Sätze noch eine ganze Zeit lang nachklingen.


      Die Besuchszeit ist vorbei. Slade wird in seine Zelle zurückgeführt und ich trete aus dem Gefängnis ins Freie. Es ist ein heller, klarer Oktobertag mit blauem, wolkenlosem Himmel. In das Grün der bewaldeten Hügel in der Ferne mischen sich gelbe und rote Sprenkel, die ersten Vorboten des nahenden Herbstes.


      Ich hatte einmal Angst davor, achtzehn Monate auf Slade zu warten. Jetzt werde ich wahrscheinlich Jahre auf ihn warten müssen, aber ich spüre, dass ich die Kraft dazu habe. In den ersten siebzehn Jahren meines Lebens habe ich mehr schreckliche Dinge gesehen und erlebt als die meisten anderen Menschen in ihrem ganzen Leben. Wenn jemand das Recht hätte, aufzugeben oder den leichten Weg zu nehmen, bin ich es. Aber ich halte durch. Ich tue, was ich tun muss. Ich werde warten.


      Dying for Beauty


      »Das ist schon das dritte Mädchen, das dieses Jahr einfach spurlos verschwunden ist. Und wie die anderen beiden hat sie vor ihrem letzten Verschwinden erzählt, dass sie sich mit jemandem in der Mall treffen möchte«, flüsterte mir meine Freundin Roman zu. »Und jetzt sag du mir, dass das nicht merkwürdig ist.«


      »Das ist nicht merkwürdig«, sagte ich.


      Wir saßen in der Bibliothek und warteten darauf, dass es endlich gongte und wir nach Hause konnten. Roman beugte sich über ihr iPad und spielte mal wieder Online-Detektivin. Sie hatte ein in meinen Augen ziemlich krankhaftes Interesse für Gewaltverbrechen an jungen Frauen und las immer alles, was sie im Netz dazu finden konnte.


      Von der ersten Zeile an entspinnt sich in »Dying for Beauty« ein ausgeklügelter Kriminalfall. Einmal mehr tauchen die Leser in die Kleinstadtwelt von Soundview ein, die ihnen immer weniger sicher und stabil erscheint. Die selbstzufriedene Sicht der Vorstadtbewohner bricht in der Leserperspektive immer weiter auf. Allein durch die Wahl eines namentlich identischen Schauplatzes für seine Thriller wirft Morton Rhue ein kritisches Auge auf die bürgerlich-rechtschaffene Mentalität einer wohlhabenden, sehr auf Äußerlichkeiten bedachten Bevölkerungsschicht der Vereinigten Staaten.


      Die siebzehnjährige Protagonistin Shelby Sloan, die sich im letzten Highschooljahr befindet, macht den Leser aus der Ich-Perspektive mit ihrer Umgebung vertraut. Erzählt wird in der Vergangenheitsform, was eine gewisse Distanz zum Geschehen schafft und damit tragisch-komischen Szenen und sarkastischen Kommentaren den Weg ebnet. Zu diesem Erzählton passen Charakter und Auftreten der Protagonistin, die insgesamt etwas erwachsener wirkt als ihre Vorgängerinnen in »Wish u were dead« und »Blood on my Hands«. Dazu passt auch, dass das Thema Cliquenbildung an Schulen in diesem Roman gar nicht vorkommt.


      Nachdem den Lesern Roman als herzliche, witzige und hobbydetektivische beste Freundin vorgestellt wurde, lernen sie Kirby Sloan kennen. Aus jedem Satz Shelbys über ihren Vater sind große Bewunderung und Zuneigung herauszuhören. Mr Sloan ist von Beruf Fotograf, jung und vor allem jung geblieben und für Shelby wie ein bester Kumpel. Er versteht immer, wie sie denkt und fühlt, und möchte viel mehr Freund sein als Autoritätsperson. Es gibt nur ein wirkliches Tabu für Shelby: Sloans roter Ferrari, mit dem er täglich in sein Studio fährt, wo er dann, umgeben von Stylisten, Models und solchen, die es gerne wären, seiner Arbeit nachgeht. Das schreit nach Oberflächlichkeit, aber für Shelby, der der Materialismus in die Wiege gelegt wurde, ist das erst einmal nicht irritierend. Sie empfindet es eher als störend, wenn ihr Vater mit Mädchen aus ihrer Schule flirtet.


      Ich konnte mit ihm über jeden Quatsch lachen und Spaß haben, gleichzeitig hatte er aber immer auch ein offenes Ohr für meine Probleme und half mir, Lösungen zu finden. Ich war der Meinung, den besten Vater der Welt zu haben. Dass er es nicht lassen konnte, seinen Charme an jungen Frauen auszutesten, war mir zwar manchmal peinlich, aber so schlimm fand ich es dann auch wieder nicht. Andere Männer hatten wahrscheinlich die gleichen Gedanken, Dad war eben jemand, der sie laut aussprach.


      Shelbys Mutter bildet einen scharfen Kontrast zum Vater – sie lebt still und zurückgezogen. Fast jeden Abend deckt sie den Tisch für drei Personen, nur um die Illusion zu wahren, es gäbe eine Chance, ihr Mann würde doch einmal zum gemeinsamen Essen nach Hause kommen – was Kirby Sloan seit Jahren fast nie tut. Shelby fühlt Mitleid für ihre Mutter, ist aber auch genervt von deren Selbsttäuschung. Sie erinnert sich an eine Situation, als sie als Zwölfjährige auf die jedem Schüler bekannte und ebenso verhasste Frage, wie es denn in der Schule gewesen sei, geantwortet hatte: »Und wie läuft es mit Dad?« Dieser sarkastische Unterton, den Rhue hier für seine Protagonisten wählt, wäre in den vorangegangenen Thrillern kaum vorstellbar gewesen.


      Schließlich lernt der Leser noch Kirby Sloans ständige Mitarbeiter kennen – die chaotische Sekretärin Janet, die mexikanische Stylistin Mercedes und den Assistenten Gabriel, der selbst oft als Model arbeitet und in den sich Shelby ein wenig verguckt hat. In rasantem Tempo gelangen täglich neue Hinweise an die Öffentlichkeit, die darauf schließen lassen, dass das plötzliche Verschwinden dreier junger Mädchen aus verschiedenen Bundesstaaten etwas mit dem Fotostudio von Shelbys Vater zu tun hat. Alle drei haben sich in der Hoffnung auf eine große Karriere von ihm fotografieren lassen. Dabei hätte keines der Mädchen tatsächlich Chancen gehabt, je ein erfolgreiches Model zu werden – das erkennt Shelby auf den ersten Blick. Sie beginnt zu recherchieren: zuerst, um die Unschuld ihres Vaters zu beweisen, später, als sich gewisse Vergehen Sloans nicht mehr leugnen lassen, um die Wahrheit herauszufinden. Dabei hilft ihr der Student Whit, der in seiner Freizeit für eine lokale Internetzeitung schreibt und in seinem idealistischen Bemühen um Faktentreue einen Gegenpol bildet zu der »Meute« von Journalisten, die Shelby, ihrer Familie und ihren Freunden das Leben schwer machen.


      Erneut thematisiert Rhue in »Dying for Beauty« die Macht der Medien. Während die Polizei noch in verschiedene Richtungen ermittelt, gibt es in den Fernsehnachrichten längst nur noch einen Verdächtigen: Shelbys Vater. Am Ende, nachdem der Fall aufgeklärt wurde, erhält Roman mehrere lukrative Angebote für ein Exklusivinterview mit Boulevardzeitungen, die sie allesamt ablehnt. Der Leser aber fragt sich, was passiert wäre, wenn Roman sich hätte locken lassen. Denn unbestritten ist: Durch den Überlebenskampf im Journalismus und den Voyeurismus der Leser können Freundschaften, oder schlimmer, Existenzen zerstört werden.


      Der Verdacht, dass Shelbys Vater zahllosen modeluntauglichen Mädchen ein überteuertes Fotoshooting und eine Aufnahme in seine Modelkartei verkaufte, erhärtet sich. Während Shelby, erschüttert im Glauben an ihren Vater, weiter ermittelt, steigert Morton Rhue auf bewährte Art die Spannung: In regelmäßigen Abständen erhält Shelby E-Mails, in denen ihr ein Unbekannter vorwirft, nichts von den Taten ihres Vaters zu ahnen, oder sich hämisch freut, wenn Mr Sloan in der Presse an den Pranger gestellt wird.


      Ich nehme mal an, du hast heute schon nachrichten gesehen. was ist das für ein gefühl, so ein arschloch zum vater zu haben?


      Die schlimmste Erkenntnis für Shelby ist das Geständnis ihres Vaters, Affären mit einigen der Mädchen gehabt zu haben, denen er Hoffnungen auf eine Modelkarriere gemacht hatte (»Sie haben gesagt, dass sie über achtzehn sind.«). Kirby Sloan zeigt sich reumütig und verspricht, eine Therapie zu beginnen. Er erzählt Shelby von dem Druck, den Wohlstandsansprüchen seiner Frau und vor allem denen seiner Tochter zu genügen, für die bis dahin als eine der Prinzessinnen von Soundview Blackberry, iPad, eigenes Auto und eigener Pool das Selbstverständlichste von der Welt waren. Auch wenn Shelbys Vertrauen in ihn zutiefst erschüttert ist, bietet Rhue den Lesern hier ein zaghaft hoffnungsvolles Vater-Tochter-Szenario.


      Die Herangehensweise an den Showdown schließlich wirkt wie eine gelungene Mischung aus den beiden Vorgängerbänden. Die actionreiche Schlussszene aus »Wish u were dead« wird auf ein packendes Minimum reduziert, dafür fügt der Autor psychologisch-analytische Elemente aus »Blood on my Hands« hinzu.


      So ist die Mörderin zwar eine Serienkillerin mit schwerer Persönlichkeitsstörung, stammt aber aus dem direkten Umfeld der Protagonistin, und ihre Motive werden ausführlich und für die Leser gut nachvollziehbar dargestellt: Shelbys Mutter ist verantwortlich für den Tod der drei Mädchen. Unfähig, die Schuld bei ihrem Mann zu sehen, dessen Treue und Liebe sie sich tagtäglich vorspielte, projizierte sie ihre gesamte Verletzung und Wut auf die jungen Frauen, die einen grausamen Erstickungstod sterben mussten.


      Shelby rettet am Ende schließlich – in der knapp gehaltenen Actionszene – ein viertes Mädchen vor dem gleichen Schicksal. Den finalen Kampf mit der eigenen Mutter meistert Morton Rhue in leisen Tönen:


      Whit war inzwischen wieder zu Bewusstsein gekommen. Er hockte auf dem Weg und betastete stöhnend seinen Kopf. Erschrocken stellte ich fest, dass zwischen seinen Fingern Blut hervorsickerte. Mom saß auf einem Felsen und blickte auf den See hinaus. Es war wie eine Szene aus einem surrealen Film.


      Ich weiß nicht, wie ich es schaffte, nicht heulend zusammenzubrechen, sondern ruhig zu bleiben und die Polizei anzurufen. Wahrscheinlich war es vor allem die Sorge um Whit, die mir die nötige Kraft verlieh.


      Als Shelby später noch einmal ausführlich von der Polizei befragt wird, nutzt das Morton Rhue, um noch ein weiteres moralisches Dilemma zu beleuchten, was sich geradezu aufdrängt, wenn es um Straftaten von geliebten Personen geht.


      Der verhörende Detective schaltet das Aufnahmegerät aus, als Shelby von den Affären ihres Vaters erzählen will:


      »Sie müssen nicht ins Detail gehen, wenn Sie Ihren Vater damit belasten, Shelby.«


      »Ich weiß«, sagte ich leise.


      Er sah mich ernst an. »Hören Sie, Shelby. Mindestens eines der fraglichen Mädchen war zum Zeitpunkt der Begegnung mit Ihrem Vater noch minderjährig. Bevor Sie weitersprechen, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass ein sexueller Kontakt mit einem Mädchen unter siebzehn rechtlich als Vergewaltigung gilt. Das ist ein schwerwiegendes Verbrechen, für das Ihr Vater ins Gefängnis kommen könnte. Ich will nur, dass Sie wissen, was Sie tun, bevor Sie sich entscheiden, eine Aussage zu machen.«


      Mir war bewusst, dass ich Dad ernsthaft in Schwierigkeiten bringen konnte. Dass es vielleicht sogar bedeutete, dass er ins Gefängnis kommen würde. Und selbst wenn ihm eine Haftstrafe erspart bliebe, würde seine Karriere als Modefotograf damit unwiderruflich beendet sein.


      Aber dann dachte ich an die Mädchen und an Ashley.


      Und ich machte meine Aussage.


      Dadurch, dass Rhue hier nicht nur Shelby, sondern auch den Detective mit fundierten Argumenten zu Wort kommen lässt, muss man die Szene nicht als Plädoyer für Shelbys Entscheidung verstehen, sondern schlicht als Denkanstoß: Wie sehr dürfen wir unser Urteil mildern, und wie sehr geht das zu Lasten anderer Betroffener, wenn wir die Person, die ein Fehlverhalten verübt hat, sehr mögen?


      In der Aufarbeitung der Ereignisse wird Shelby von Whit und Roman ebenso unterstützt wie von ihrer Tante Beth, die mit ihr unter anderem über den frühen Tod von Shelbys Bruder spricht. Shelbys Mutter fühlte sich stets für den Tod des Kleinkinds verantwortlich, nicht zuletzt, weil Mr Sloan ihr die Schuld daran gab.


      Der Dialog zwischen Shelby und ihrer Tante liefert keine einfachen Antworten, sondern unterstreicht vielmehr das emotionale Labyrinth und die blinde Verzweiflung, die nicht selten zu grausamen kriminellen Handlungen führen können.


      »Aber wenn Mom mich geliebt hat, warum hat sie dann …« Ich beendete den Satz nicht.


      Beth schüttelte den Kopf. »Wahnsinn kann man nicht erklären, Liebes. Deine Mutter ist nicht die erste Frau, die ein Kind verloren hat, und vermutlich auch nicht die einzige, deren Mann ihr dafür die Schuld gegeben hat – trotzdem sind andere deswegen nicht zu Mörderinnen geworden. Die Schuldgefühle und die Angst, ihre Familie könnte zerbrechen … waren wohl einfach zu viel für ihre Psyche.«


      »Aber gerade darum verstehe ich es nicht. Sie wusste doch aus eigener Erfahrung, wie es ist, ein Kind zu verlieren, und hat trotzdem genau diesen Schmerz den Eltern der Mädchen zugefügt, die sie umgebracht hat. Warum?«


      Beth antwortete nicht.


      (…)


      »Wir werden vermutlich nie erfahren, was wirklich in ihr vorgegangen ist, Shels« sagte sie hilflos. »Damit müssen wir uns wohl abfinden.«


      »Ja.«


      Ich nickte, aber ich wusste, dass mich diese Frage trotzdem für den Rest meines Lebens verfolgen würde.


      

    

  


  
    
      


      Nachwort


      Es gibt nicht viele Jugendbuchautoren, denen schon mit zweiundsechzig Jahren ein Handbuch zu Leben und Werk zuteil wird. Morton Rhue hat es verdient: Sein Werdegang ist spannend und abwechslungsreich, und seine Bücher gehören zu den wichtigsten der zeitgenössischen Jugendliteratur. Mich hat besonders sein autobiografisch motivierter Roman »Über uns Stille« berührt. Eine Anekdote aus den frühen Sechzigerjahren, die Morton Rhue seinen Helden Scott nicht erleben lässt, aber die für den Autor unvergessen bleibt, soll am Ende dieses Buches nicht unerwähnt bleiben.


      Die Erinnerung an den gelben Gokart mit einem Zweizylinder-Clinton-Motor, den der Nachbarsjunge Doug damals von seinen Eltern geschenkt bekam, bringt den Schriftsteller heute noch zum Schmunzeln: »Es gab für mich nichts Schöneres und nichts Schnelleres! Doug fuhr damit zur Schule, während ich voller Neid dem Heulen des Motors, das an eine elektrische Kettensäge erinnerte, lauschte. Am selben Abend fragte ich meinen Vater, ob ich auch ein Gokart bekommen könne. Sicher, antwortete der, vorausgesetzt, du bezahlst ihn. Also schippte ich den ganzen Winter Schnee bei uns und vielen Nachbarn, aber was ich bis zum Frühling zusammengespart hatte, reichte höchstens für ein Viertel von Dougs Gokart. Da entdeckte ich in einer Zeitschrift die Werbung für einen motorlosen Gokart, den ich mir gerade leisten konnte.« Sein Vater unterstützte den Eifer des Sohnes und schenkte ihm den Motor seines alten Rasenmähers dazu. »Ich verbrachte sehr viel Zeit damit, mein Gefährt aufzurüsten, und letztlich gelang es mir tatsächlich, damit zu fahren – allerdings mit vielen Hindernissen. Für einen Anlasser hatte das Geld gefehlt. Deshalb musste ich von der Garageneinfahrt aus wie ein Bobfahrer den Gokart anschieben und im richtigen Moment, nachdem der Motor angesprungen war, aufspringen. Das gelang zunächst selten und unzählige Reparaturen waren erforderlich. Aber das war mir egal, die Begeisterung und der Besitzerstolz überwogen.«


      Und mit zwölf Jahren lernte Morton Rhue das Autofahren. Der Auslöser für die frühen Fahrstunden, die sein Vater ihm illegal erteilte, war die Kubakrise. Erst viele Jahre später fragte sich Morton Rhue, wo er denn hätte hinfahren sollen, falls wirklich Atombomben auf New York gefallen wären. Lebte er nicht im Sandwich? Am westlichen Ende von Long Island die verwüstete und verstrahlte Metropole, am anderen Ende der Atlantik. Autos konnten nicht schwimmen. Da hätte es keinen Fluchtweg gegeben. Aber solche Skepsis war damals nicht angebracht. »Mein Vater legte ein Telefonbuch auf den Fahrersitz, damit ich über das Lenkrad auf den großen und fast leeren Schotterparkplatz des Country-Clubs schauen konnte, wo ich meine ersten Runden drehte.« Schnell stellte der Zwölfjährige fest, wie leicht das Auto auf dem Kies die Bodenhaftung verlieren konnte und durch Gasgeben im richtigen Moment Powerslides entstanden. Da trat der Gedanke an eine Flucht vor den »bösen Russen« umgehend in den Hintergrund.


      Zurzeit arbeitet Morton Rhue an einem neuen Roman: »Tent City«. In den USA sind in den vergangenen Jahren immer mehr Menschen aus der Mittelschicht obdachlos geworden, haben aufgrund der Immobilien- und Finanzkrise des Landes ihr vermeintlich sicheres bürgerliches Zuhause verloren. Ein gesellschaftlicher Prozess, der lange für die Mehrheit unsichtbar war, schlägt sich nun eklatant in neuen Randstädten nieder. Eine soziale Realität manifestiert sich, vor der Morton Rhue nicht die Augen verschließen möchte. Man darf gespannt auf diesen Roman sein, denn auch in Europa ist das Abrutschen der Mittelschicht in die Armut ein akutes Thema.


      Darüber hinaus hat Morton Rhue zahlreiche Themen für neue Romane, die er verfolgt und vielleicht bald schon in Angriff nimmt. Auf meine Frage, ob er sich irgendwann zur Ruhe setzen und mit dem Schreiben aufhören wird, lacht er: »Das wird erst geschehen, wenn die Verleger meine Texte nicht mehr veröffentlichen wollen. Und für diesen Fall habe ich meine Familie instruiert, mich auf einer Eisscholle auszusetzen und ins Meer hinausdriften zu lassen.«

    

  


  
    
      


      Anhang


      Bibliografie


      In deutscher Sprache erschienene und lieferbare Romane von Morton Rhue:


      Über uns Stille. Ravensburger 2012. 256 S.


      Übersetzt von Katarina Ganslandt.


      Fame Junkies. Ravensburger 2011. 311 S.


      Übersetzt von Katarina Ganslandt.


      Ghetto Kidz. Ravensburger 2009. 256 S.


      Übersetzt von Werner Schmitz.


      Bootcamp. Ravensburger 2006. 288 S.


      Übersetzt von Werner Schmitz.


      Asphalt Tribe. Ravensburger 2004. 224 S.


      Übersetzt von Werner Schmitz.


      Ich knall euch ab! Ravensburger 2002. 160 S.


      Übersetzt von Werner Schmitz.


      Die Welle. Ravensburger 1987. 192 S.


      Übersetzt von Hans-Georg Noack.


      In deutscher Sprache erschienene und lieferbare Bücher von Todd Strasser:


      Dying for Beauty. Carlsen 2012. 268 S.


      Übersetzt von Katarina Ganslandt.


      Blood on my Hands. Carlsen 2011. 272 S.


      Übersetzt von Katarina Ganslandt.


      Wish u were dead. Carlsen 2010. 272 S.


      Übersetzt von Katarina Ganslandt.


      Graphic Novels zu Romanen von Morton Rhue:


      Stefani Kampmann: Asphalt Tribe. Ravensburger 2011. 155 S.


      Stefani Kampmann: Die Welle. Ravensburger 2007. 171 S.


      Zu allen bei Ravensburger erschienenen Romanen sind Materialien zur Unterrichtspraxis (bei Ravensburger) sowie Fremdsprachentexte und Interpretationen lieferbar. Zudem gibt es Hörbücher, E-Books, Filme und Theatertexte.


      Webseiten:


      www.toddstrasser.com


      (Die offizielle Autorenwebseite von Morton Rhue)


      www.ronjoneswriter.com


      (Die offizielle Autorenwebseite von Ron Jones)


      Wer die oben genannten Webseiten besucht, findet dort auch weiterführende Links. Wer die Suchmaschine auf Englisch umstellt, findet rasch weitere interessante Texte.


      Für Schüler und Lehrer, die sich mit dem englischen Original »The (Third) Wave« beschäftigen:


      www.thewave.tk


      www.thewavehome.com


      www.lessonplanmovie.com


      www.tripod.com/wave


      www.thebestnotes.com/booknotes/Wave_Strasser


      Der Originaltext von Ron Jones findet sich an verschiedenen Stellen im Internet, u.a. auch auf Morton Rhues Seite: http://toddstrasser.com/html/thewave2.htm


      oder auf:


      http://libcom.org/history/the-third-wave-1967-account-ron-jones


      Weiterführende englische Sekundärliteratur zu »The (Third) Wave«:


      Dawson, Jeff (August 31, 2008): »The Wave shows how to turn children into Nazis«, Sunday Times.


      Klink, Bill (April 21, 1967): »The Third Wave presents inside look at Fascism«, The Cubberley Catamount, Volume 11, No. 14, Page 3.


      Leler, Robin and Sakuma, Bernice (April 7, 1967): The Cubberley Catamount, Volume 11, No. 13, Page 2. Column entitled »Through the Tiger Eye«.


      Ein Interview mit David Jeffery und Philip Neel, Schülern von Ron Jones, die den preisgekrönten Dokumentarfilm zur Welle »Lesson Plan« 2010 produzierten, findet sich unter den Stichworten »lesson plan documentary«.


      Vor allem auf www.thewave.tk und www.thewavehome.com befinden sich direkte Links zu weiteren Artikeln im Zusammenhang mit »The (Third) Wave«.


      

    

  


  
    
      


      


      Nicola Bardola wurde 1959 in Zürich geboren. Er studierte Germanistik und veröffentlichte zahlreiche Bücher u.a. Biografien über John Lennon und Stephenie Meyer. Bardola lebt in München und schreibt für verschiedene Zeitungen und Zeitschriften.
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      Highschool-Abschlussball (1968)
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      Der Autor mit seinem Labrador Max (1995)
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      Auf Lesereise mit Asphalt Tribe
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      Morton Rhue und die Wellen
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      Morton Rhue heute
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